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    Das Buch


    Livia – die Jägerin, und Asgard – der Sucher. Eine Werwölfin und ein Vampir, deren Wege sich durch Zufall kreuzen. Doch gemeinsam scheint es ihnen bestimmt, den jahrhundertelangen Zwist ihrer beider Arten zu beenden, indem sie zu den Ursprüngen zurückkehren und die Wahrheit ans Licht bringen. Dabei schwebt das ungleiche Paar in höchster Lebensgefahr, denn andere Jägerinnen der Lupus Garou sind ihnen auf den Fersen, und auch der Lord von Sacre Nuit hat seine Häscher bereits ausgesandt. Eine einzigartige Liebe, die Raum und Zeit überwindet - ein Schicksal, das mehr als nur zwei Herzen wieder miteinander vereint.



    


    

  


  
    Die Autorin


    Tanya Carpenter wurde am 17. März 1975 in Mittelhessen geboren, wo sie auch heute noch in ländlichem Idyll lebt und arbeitet. Die Liebe zu Büchern und vor allem zum Schreiben entdeckte sie bereits als Kind und hat diese nie verloren. In zahlreichen Romanen und Anthologien konnte sie Ihre Vielseitigkeit bereits unter Beweis gestellt. Ihre Freizeit verbringt sie gerne mit ihren Hunden und Pferden in freier Natur oder geht auf Fototour. Außerdem interessiert sie sich für Mystik, Magie und alte Kulturen, liebt Musik und genießt in den Wintermonaten gemütliche Leseabende vor dem Kamin.


    



    Weitere Informationen finden Sie auf ihrer Website: www.tanyacarpenter.de


    

  


  
    Kapitel 1 - Prolog


    


    Juli 1807, Burg Sacre Nuit, Schottland


    


    Schwüle erfüllte die Räume. Selbst die dicken Mauern der alten Burg vermochten die drückende Hitze, die seit Tagen herrschte, nicht länger auszusperren. Sie kroch durch jede Ritze und in jeden Winkel, legte sich wie eine schwere Last auf die Bewohner und machte sogar das Atmen schwer. Jede Tätigkeit wurde zur schieren Qual, weil jeder Schritt und Handschlag das Gefühl vermittelte, mehrere Zentner bewegen zu müssen.


    Asgard rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn, damit ihm nicht noch mehr Schweiß in die Augen rann. Sie brannten schon jetzt wie Feuer. Er konnte sie kaum noch offen halten. Das Los aller Sucher, die bei flackernden Kerzen über uralten Dokumenten, Büchern und Schriftrollen saßen, um Wort für Wort zu entziffern, zu übersetzen, und alles Wissen dieser Welt zusammenzutragen. Für ihn – Lord Darwin. Was auch immer Auge und Verstand eines Suchers erreichte, offenbarte sich auch ihm. Dem ältesten Vampir, ihrem Anführer und Herrscher. Bei ihm liefen alle Fäden zusammen, bündelte sich das allumfassende Verständnis dessen, was in der Welt geschah. So war es immer schon gewesen. Die Vampire lenkten die Geschicke der Welt, indem sie deren Augen und Ohren geworden waren und handelten, wo und wie es ihnen nötig erschien. Unbemerkt von den Menschen drehten ihre Lords das Rad des Schicksals nach ihrem Belieben und Willen. Allen voran Lord Darwin.


    Asgard wusste, welche Ehre es bedeutete, von Darwin nach Sacre Nuit berufen zu werden, um in der großen Bibliothek Dienst zu verrichten. Doch diese besondere Stellung besaß auch ihre Schattenseiten. Wann immer er dem Herrn der Burg begegnete, brannte sich dessen Blick aus eiskalten blauen Augen in sein Innerstes und legte jedes Gefühl, jeden Gedanken bloß. Unheimlich! Und gefährlich! Auch jetzt überlief ihn ein Schauder. Man sah nur selten eine Regung auf den marmorglatten bleichen Zügen. Wenn der Lord das Wort an jemanden richtete, wirkte allein seine Stimme wie ein Befehl, dem man sich nicht entziehen konnte. Der Lord war nie grausam – jedenfalls nicht gegen seine Untergebenen – aber aus seinen Augen sprach zuweilen der Wahnsinn. Man sagte, er sei früher anders gewesen, doch mit Beginn des Krieges habe sich ein Schatten auf seine Seele gelegt, der nicht mehr weichen wollte und auch die Burg in seinen grausamen Krallen gefangen hielt. Der Tod war nach Sacre Nuit gekommen, im Mantel eines Freundes. Diesen Verrat hatte der Lord nie verwunden. Alles, was man noch von diesen dunklen Tagen wusste, waren vage Legenden, deren Wahrheitsgehalt sich schwer ermessen ließ. Was wirklich geschehen war, wussten nur noch wenige. Vielleicht nicht einmal mehr der Lord selbst, wenn es stimmte, was man sich zu berichten wusste, und der Hass jede Erinnerung an die Zeit vor dem Krieg in ihm ausgelöscht hatte. Selbst seinen Sohn schien er nicht mehr zu kennen. Jedenfalls kümmerte er sich kaum um den Jungen, der seinerseits in eine eigene, entrückte Welt geflüchtet schien.


    Die Hitze der vom Wachs genährten Flamme, die vor Asgards Gesicht flackerte, steigerte sich zur Unerträglichkeit. Nur ein wenig frische Luft schnappen, dachte er.


    Das Geräusch des Schemels auf dem steinernen Boden ließ die anderen Sucher aufblicken. Asgard machte eine vage Geste der Entschuldigung und taumelte dann mehr, als dass er lief zum offenen Fenster hinüber. Dort hielt er sein Gesicht in den Nachtwind. So sehr er die eisigen Winterstürme hasste, während derer man nicht genug Kleidung tragen und nicht ausreichend Decken über sich breiten konnte, obwohl alle Kamine in der Burg loderten, die Mauern aber dennoch kalt blieben, im Augenblick hätte er alles dafür gegeben, wenn jetzt solch ein Sturm über sie hereingebrochen wäre, um Linderung zu verschaffen.


    Er starrte in den Nachthimmel hinauf, der in tiefem Blutrot erstrahlte. Der Mond glühte wie das Gesicht eines Höllendämons. Wolkenfetzen trieben ruhelosen Geistern gleich um ihn her, als buhlten sie um seine Gunst.


    Freiheit, dachte Asgard, dort draußen ist Freiheit. Eine, die er nie erlangen würde, denn so wertvoll die Sucher auch für die Lords waren. So gut man sie auch behandelte. Welche Vorzüge man ihnen auch immer gewährte. Sie waren und blieben doch Gefangene. Besonders hier in Sacre Nuit. Ihr Leben und all ihre Gedanken gehörten ihrem Herrn.


    Asgard schloss die Augen und gab sich für einen kurzen Moment seiner Sehnsucht hin, einmal allein dort draußen umherstreifen zu dürfen. Die Welt mit seinen geschärften Sinnen auf eigene Faust zu erkunden, das Leben zu fühlen, zu riechen, zu schmecken, zu atmen. Nicht nur aus dem geschriebenen Wort, sondern wirklich und wahrhaftig.


    Der Sucher presste seine Wange an das Gestein des Fensterrahmens auf der Suche nach Kühle, doch selbst der Fels, aus dem die Burg erbaut war, schwitzte aus jeder Pore. Der Versuch, Sauerstoff in die Lungen zu bekommen, misslang. Da ihm lediglich schwindlig wurde, je länger er dort stand und auf eine frische Brise hoffte, gab er schließlich auf und fügte sich in sein Schicksal. Irgendwann würde auch dieser Sommer zu Ende gehen. Der Herbst brachte Regen und den sanften Kuss der Nebel, die sich dann im schottischen Tal ausbreiteten und die Burg wie ein Mantel aus Feentau umgaben.


    Der Gedanke daran ließ ihn seufzen. Noch sah es nicht danach aus. Es war erst Juli. Der Sommer dauerte an.


    Das Buch, das er gerade gelesen hatte, nahm er mit zu dem großen Regal. Darin war nichts von Belang gewesen. Nur Aufzeichnungen längst vergangener Dinge, die sicher schon hundertfach wiedergegeben worden und Lord Darwin längst bekannt waren. Es hieß, der Herr von Sacre Nuit suche nach etwas Bestimmten, auch wenn niemand wusste, was genau es war. Er würde es wissen, wenn es gefunden wurde. Es gab viele Vermutungen. Rache für den begangenen Mord an seiner Tochter, von der heute niemand mehr sprach. Die ultimative Waffe gegen ihre Feinde, die Lykaner. Und einen Weg zur absoluten Macht – als ob diese nicht längst in seinen Händen läge. Doch um diese Dinge durfte sich ein Sucher keine Gedanken machen. Er musste das Wissen finden; die Entscheidung, wie damit zu verfahren war, oblag anderen.


    Um den Folianten zurückzustellen, brauchte Asgard die Leiter. Die Stufen knarrten unter seinen Füßen. Er spähte über seine Schulter, doch alle anderen im Raum blieben auf ihre Bücher konzentriert und beachteten ihn nicht.


    Er stellte den Einband an seinen Platz zurück. Der Letzte in diesem Segment. Das Nächste war einem anderen Sucher zugeteilt. Jedes Segment wurde im Zyklus eines Mondes neu bestückt. So lange hatte ein Sucher Zeit, die ihm zugeteilten Werke zu lesen, sich das Wissen darin einzuprägen und somit über das kollektive Bewusstsein des Lords alles, was er gefunden hatte, an ihn weiterzugeben.


    Schon häufiger war Asgard vor dem Ende eines Zyklus mit seinem Segment fertig geworden. Andere wiederum brauchten länger als eine Mondphase. Die Werke, die sie nicht gelesen hatten, wurden dann einem anderen Sucher im neuen Zyklus zugeteilt. Somit hatte Asgard kein schlechtes Gewissen, wenn er dem vorgriff und in einem anderen Segment weiterarbeitete. Racuul war der Langsamste von ihnen. Asgard entschied, dem jungen Sucher, der erst seit drei Monden auf Sacre Nuit Dienst tat und bereits zweimal für seine Säumnis ermahnt worden war, zu helfen und einige Buchreihen für ihn zu studieren.


    Er lehnte die Leiter an das fremde Segment und erklomm die oberste Stufe, da Racuul in der untersten Reihe begonnen hatte. So konnten sie aufeinander zuarbeiten.


    Als er das Regal vor sich hatte, überflog er automatisch die Schriftzüge auf den Buchrücken. Wo sollte er beginnen? Er hatte im Laufe der Jahre ein eigenes System entwickelt, bei dem er sich auf seinen Instinkt verließ und die Bücher nicht in der Reihenfolge ihrer Position studierte, sondern so, wie seine innere Stimme es ihm riet.


    Asgard schloss die Augen, ließ seine Fingerspitzen über die uralten Werke gleiten und lauschte in sich hinein. Er liebte es, auf sein Gefühl zu hören und dem zu vertrauen. Das hatte ihm bereits mehrmals ein Lob des Lords eingebracht. Wie ernst dieses gemeint war, kümmerte ihn nicht, doch offenbar hatte man Verwendung für die Dinge gefunden, die er in der Bibliothek entdeckt hatte. Die Linien seines Suchermals pulsierten wie von Leben erfüllt, während die Kraft des geschriebenen Wortes zwischen den Seiten hervorströmte und ihn wie eine zärtliche Gefährtin liebkoste. Die einzige, die ein Sucher je haben durfte. Von dem unscheinbaren Mal zwischen seinen Schulterblättern wanden sich inzwischen unzählige Ranken und Muster über seinen Rücken, und eine einzelne Linie wanderte bereits seinen linken Arm hinab. Er fühlte, wie sie prickelte, eine Verbindung herstellte, zu dem Wissen, das nur darauf wartete, von ihm aufgenommen zu werden. Es war stets ein magischer Akt, so oft er sich auch wiederholte.


    Als seine Hand über einen dicken, ledernen Folianten glitt, glaubte er, noch etwas anderes zu spüren. Wie ein Ruf. Eine flüsternde Stimme. Er stockte, ließ seine Finger ein Stück zurückwandern und wieder vor. Erneut hörte er das Wispern, kaum, dass er das derbe Material berührte. Eine vollkommen neue Erfahrung, der Klang hingegen so vertraut. Wie von jemandem, den er sehr gut kannte. Er konnte sich darauf keinen Reim machen. Sucher besaßen keine Familie. Jeder, der das Mal ihrer Gilde bei seiner Geburt trug, musste sofort in eine der Schulen gebracht werden. Dieses Mal, das einer Tätowierung ähnelte, breitete sich im Laufe eines Sucherlebens über den gesamten Körper aus. Es hieß, die Symbole und Linien verrieten dem wissenden Auge, was der Sucher getan und erfahren hatte. Aber Asgard konnte weder sein Mal, noch das eines anderen Suchers lesen. In den ersten Jahren hatte er gehofft, es irgendwann zu erlernen und so vielleicht seine Eltern wiederzufinden. Inzwischen hatte er sich damit abgefunden, dass dies ein Wunschtraum blieb. Es war auch nicht gewollt, dass ein Sucher Gefühle gleich welcher Art empfand, da ihn dies von seiner Arbeit ablenken konnte. Jeder arbeitete stets für sich allein. Freundschaften waren kaum möglich, denn das Einzige, was ihre Gedanken beherrschte und beherrschen durfte, waren Worte, Buchstaben und Schriften.


    Dieses Gefühl, das nun von Asgard Besitz ergriff, war ihm daher umso fremder. Verwirrt schüttelte er den Kopf, verharrte einen Moment unschlüssig: Schließlich ergriff er das Buch und zog es hervor. Im selben Augenblick wurde ihm bewusst, dass der lautlose Ruf nicht von diesem Werk ausging. Der Ursprung lag dahinter verborgen. Er hob den Blick von dem ledernen Einband zurück zu der Lücke in der Buchreihe und sah dahinter etwas … schimmern. Nein, das war das falsche Wort. Es war mehr ein Flimmern wie von Hitze. Noch intensiver als es derzeit allerorts der Fall war, wo die Sonne unbarmherzig alles mit ihrem Feuer quälte, sodass ihre Glut selbst in der Nacht unter dem Schatten des Mondes noch nachwirkte.


    Der Gedanke an ein Dolmentor schoss Asgard durch den Kopf. Er hatte selbst niemals eines gesehen, doch man erzählte sich, dass sich die Luft an diesen Orten veränderte, wenn ein Tor aktiviert wurde. Dass sich das Bild der Umgebung dann verzerrte, vor den Augen verschwamm. Unwirklich wie ein Bild auf der Wasseroberfläche eines Sees, nachdem man einen Stein hineingeworfen hatte und die Wellen sie in Bewegung versetzten. Genau so war es auch hier.


    Asgard legte das Buch beiseite und griff in die Dunkelheit hinter den Büchern. Seine Hand berührte eine Unebenheit, sie lag so weit hinten, dass er sie nur mit den Fingerspitzen erreichen konnte. Er war sich nicht im Klaren gewesen, dass die Buchwand so weit nach hinten reichte. Asgard stand bereits auf der obersten Stufe der Leiter und musste sich dennoch strecken, um etwas, das einem kleinen Knopf ähnelte, erfassen zu können. Er drücke darauf und hörte ein leises Klacken. Sekundenbruchteile später fühlte er weiches, kühles Leder. Der Geruch alten Papiers drang ihm in die Nase. Sein Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen. Was hatte er gefunden? Und warum war es dort verborgen worden? Wieso hatte man es bisher nicht entdeckt, so oft wie die Bücher in diesem Regal schon ausgetauscht worden waren? Alles Fragen, auf die er nur dann eine Antwort finden konnte, wenn er sich seinen Fund genauer ansah. Beherzt griff er zu und holte eine dicke Mappe aus hellbraunem Hirschleder hervor. Sie war mit einer silbernen Spange verschlossen, in welche eine Distel und eine Eule eingraviert waren.


    Wenn es ein Wappen sein sollte, so war es ihm nicht bekannt.


    Nachdenklich fuhr Asgard die Symbole mit dem Zeigefinger nach. Eine Flut von Gedanken und Emotionen durchströmte ihn. Sie kamen und gingen so schnell, dass er sie nicht fassen konnte. Aber er wusste, sie waren da und blieben tief in ihm – darauf wartend, dass er sie eines nach dem anderen ergründete.


    Er blickte verstohlen über seine Schulter, weil er mit einem Mal das Gefühl hatte, beobachtet zu werden, doch niemand schenkte ihm Beachtung. Also kehrte er an seinen Platz zurück und bemühte sich um den Anschein der Normalität. Wohl wissend, dass ab diesem Moment nichts mehr wie bisher in seinem Leben sein würde. Es war weniger ein Bewusstsein, als vielmehr ein untrüglicher Instinkt. Was er gefunden hatte, war nur für ihn bestimmt. Daran zweifelte er nicht eine Sekunde. Er hatte es finden sollen. Genau dort, genau jetzt. Warum, das verstand er noch nicht, hoffte aber, es in den Zeilen zu erkennen, wenn er begann, sie zu studieren.


    Mit einem seltsam flauen Gefühl löste er die Spange und schlug die Mappe auf. Das Papier schien alt, aber dennoch makellos. Die Schrift darauf war fein geschwungen und sauber, beinah ein Kunstwerk. Und die Worte weckten etwas tief in ihm, als reise er durch die Zeit zurück und lausche der Stimme ihres Verfassers.


    


    17. August 1707, Sacre Nuit


    Ich habe aufgehört die Tage zu zählen, die ich hier im Kerker von Lord Darwin verbringe, denn wenn ich sie zähle, zähle ich auch die Tage, die mir noch bleiben, ehe er mich am Galgen baumeln lässt. Wenn ich auch weiß, dass ich sterben muss, hänge ich doch an den letzten Stunden meines Lebens zu sehr, um mir beständig vor Augen zu führen, dass sie zerrinnen wie Sand in einem Stundenglas.


    Ich begreife noch immer nicht, wie es geschehen konnte. Ein einziger Alptraum. Dabei wirkte alles so richtig. Für sie, für mich, für uns alle. Mit dem Segen ihrer Lords und unserer Fürsten. Und jetzt? Zerbrochen die Liebe, die Hoffnung und vor allem die Allianz, die so vielen Mut gemacht und ihnen den Glauben an eine sorgenfreie Zukunft hätte schenken sollen. Ich fühle mich schuldig, empfinde meine Strafe – so sehr ich sie auch fürchte – dennoch als gerecht, weil ich verantwortlich sein werde für den Tod so vieler Menschen. Und doch wiegen all diese Leben nicht annähernd so viel wie das eine, das durch meine Hände rann.


    Ich kann Lord Darwin keinen Vorwurf machen, denn obwohl der Schmerz sein Herz sicherlich in Stücke reißt und nur der Hass auf mich es weiterschlagen lässt, verzichtet er auf jede Grausamkeit und Folter. Sie ist auch nicht vonnöten, denn die schlimmste Qual von allen ist für mich der Moment ihres Todes.


    Diese schicksalsschwere Nacht verfolgt mich in meinen Träumen. Es ist alles so unwirklich, kann unmöglich geschehen sein. Der schönste Tag im Leben, ein Bund für die Freiheit, für die Zukunft – alles ertrunken in ihrem Blut.


    Die grauen Wände meiner Zelle sagen mir höhnisch, dass es so ist, egal wie sehr ich mir einzureden versuche, dass es nur ein böser Traum sein kann, aus dem ich wieder erwachen werde.


    Irgendwann.


    Aber nein, ich wache nicht auf. Sie kommt nicht zurück. Alles dahin, verloren – für immer.


    Oder doch nicht?


    Ich wage es, eine letzte Hoffnung zu hegen, auch wenn hier und jetzt für mich alles zu Ende geht und mir wenig bleibt, was ich noch tun kann, außer meine Gedanken und Gefühle festzuhalten für jenen einen Tag, der kommen mag. Die Worte meines Freundes – des einzig wahren, der mir noch geblieben ist – gehen mir nicht aus dem Kopf. Es muss nicht alles vergeblich sein. Vielleicht ist nur ein Opfer nötig, um doch noch alles zum Guten zu wenden. So will ich auf seinen Rat hören und ihm vertrauen, auch wenn mir nicht in den Sinn will, wer dieses Opfer bringen soll. Das meine wird sicher nichts mehr ändern. Der bewusste Verzicht auf eine Flucht, weil ohne meine geliebte Roga auch mein Leben keinen Sinn mehr macht.


    Ich bete, dass ich die richtigen Worte finde und dass, wer immer sie wahrnimmt, sie versteht. Dass er sie verbergen kann vor den Augen des Lords, so wie ich sie verbergen werde. Lange genug überlebt – länger als ich – um das Rad zurückzudrehen.


    Ich bange, dass mein letzter Getreuer einen Ort weiß, wo all dies hier sicher ist bis zum richtigen Zeitpunkt. Nah genug, und doch verborgen. Wem, wenn nicht ihm, kann ich diese wichtige Aufgabe anvertrauen? Er wird wissen, was zu tun ist. Er wusste es immer. Darum will ich auch nicht glauben, dass er sich bei unserem Bund geirrt hat. Es hätte Großes daraus entstehen können. Er hätte eine ganze Nation zu retten vermocht. Dass wir scheiterten, hatte andere Gründe. Es lag nicht in unserer Hand; nur den Preis, den müssen wir bezahlen.


    Die Vampire leiten das Schicksal der Welt, doch dieses eine Mal ist es auch ihren Händen entrissen worden. Oder doch nicht? Ich werde das Gefühl nicht los, dass irgendwer wollte, dass wir scheitern. Auch wenn sich mir der Grund und der Sinn nicht erschließen.


    Nun denn, der Galgen steht. Alles Zaudern hilft nicht. Meine Zeit wird knapp, und wenn ich will, dass das Schicksal eine letzte Chance bekommt – dass wir eine letzte Chance bekommen – sollte ich keine Sekunde mehr verschwenden.


    Du, der Du dies hier liest. Ich hoffe, Du bist der Richtige. Denn ich lege das Schicksal ganzer Völker in Deine Hände – und mein eigenes. So lese, was ich zu sagen habe und handle weise. Erkenne die Zeichen, finde die Hinweise, suche die richtigen Verbündeten, sieh den Weg und warte auf den richtigen Moment. Sonst ist alles verloren – und dieses Mal für immer.


    


    Asgards Kehle war trocken geworden. Diese Stimme … sie klang in seinem Herzen nach und weckte etwas in ihm, das ein Sucher nicht besitzen sollte – den Drang zu handeln. Den Mut, etwas auf eigene Faust zu tun. Den Wunsch, das System hinter sich zu lassen, in dem er seit seiner Geburt ein gut funktionierendes Rädchen gewesen war.


    Ein Abenteuer wartete auf ihn. Und Asgard wollte es.


    Der Schreiber – wer war er? Ein Lykaner? Asgard warf einen erneuten Blick auf das Datum. 1707 – das Jahr, in dem der Krieg begann. Hielt er hier die letzten Worte des Mörders von Lord Darwins Tochter in Händen? Der Gedanke jagte Wellen des Schreckens durch seinen Leib, weckte aber auch seine Wissbegierde. Konnten diese Zeilen das Geheimnis enthüllen? Vielleicht sogar … Erlösung bringen? War es das, wonach sie in Wahrheit suchten?


    Verbergen vor den Augen des Lords!


    Diese eine Zeile ließ ihn ein weiteres Mal in dieser hitzegeschwängerten Nacht schaudern. Nein, dies war nicht für den Lord bestimmt, ungeachtet dessen, ob er Ahnung davon besaß und danach suchte, oder nicht. Kein Zweifel, hier, in den Hallen von Sacre Nuit, war weder die Zeit noch der Ort, die Seiten in der ledernen Mappe mit der silbernen Spange weiter zu ergründen. Er musste fort von hier. Musste das, was geschützt und bewahrt in dem Leder der Mappe der Zeit getrotzt hatte, vor Lord Darwin in Sicherheit bringen. Dieser durfte weder durch ihn noch mit eigenen Augen je Kenntnis von dem erlangen, was hierin geschrieben stand.


    Dieses Bewusstsein loderte so klar und sicher in ihm wie nichts anderes je zuvor. Das Verlangen, ihm zu folgen, war stärker als seine Furcht, entdeckt zu werden. Oder seine Angst vor den Konsequenzen, wenn Lord Darwin bereits in seinen Gedanken las, was er sich anschickte zu tun.


    Schnell! Je länger er zögerte, umso mehr wuchs die Gefahr, entdeckt und festgehalten zu werden. Asgard warf sich trotz der Hitze seinen Umhang über, um die Mappe darunter zu verstecken. Danach verließ er eiligen Schrittes die Bibliothek. Er spürte die Blicke der anderen Sucher in seinem Rücken. Sie brannten und jagten ihm zugleich eisige Schauder durch den Leib. Wenn er auch seine eigenen Gedanken verbergen mochte, so würde Lord Darwin vielleicht in den Köpfen der anderen lesen, wie merkwürdig sich einer seiner Sucher benahm. Was sollte er tun, wenn er in den dunklen Gängen dem Lord in die Arme lief? Mit welcher Ausrede wollte er sich rechtfertigen?


    Er zitterte, als er an den Treppen vorbeikam, die hinunter in den Kerker führten. Dort waren die Zeilen verfasst worden, die nun durch eine Laune des Schicksals oder aufgrund einer Bestimmung in seine Hände gelangt waren. Das Risiko war nicht zu leugnen, dass auch er dort landen würde, wenn man ihn erwischte.


    Bei jedem Bewohner der Burg, der ihm über den Weg lief, fürchtete Asgard, man könne ihm alles vom Gesicht ablesen. Doch die wenigen, denen er begegnete, grüßten ihn nur höflich. Sucher waren geachtet. Mit etwas Glück gereichte ihm dies zum Vorteil. Wenn er erst draußen im Burghof war, konnte er in der Menge untertauchen.


    Die Versuchung war groß, dem Licht der Fackeln auszuweichen und sich von Schatten zu Schatten zu schleichen, aber das hätte ihn nur verdächtig gemacht und die Aufmerksamkeit des Lords erst recht auf ihn gezogen.


    Asgard hatte den Gedanken an Lord Darwin kaum zu Ende gedacht, als dieser plötzlich wie aus dem Nichts vor ihm stand. Um ein Haar wäre Asgard direkt in ihn hineingelaufen.


    Es durchzuckte ihn wie ein Schlag, obwohl Darwin ihn lediglich mit starrem Blick musterte. Der Vampirlord verzog keine Miene. Wusste er bereits von Asgards Entdeckung? Und wenn ja, was würde er tun?


    Seine Größe war Ehrfurcht gebietend, jedoch nicht bedrohlich. Er hatte die Hände vor dem Torso gefaltet; die weiten Ärmel seines Mantels verdeckten dies fast. Die glatte Marmorhaut verriet nichts über sein Alter oder gar über das, was in ihm vorging. Während die Gedanken aller anderen Vampire angeblich ein offenes Buch für ihn waren, konnte niemand in die seinen blicken. Ein Umstand, der Asgard die Kehle zuschnürte. Er hörte sein Herz so laut schlagen, dass es von den Wänden widerzuhallen schien.


    ,,Mylord!“, brachte er mühsam hervor. Es klang kratzig und bereits wie eine Lüge.


    „Asgard? Nicht wahr?“


    Die Stimme des Lords war schneidend wie Stahl.


    „Ja, Mylord.“


    „Was macht ein Sucher in diesem Bereich der Burg? Zu dieser Stunde? Alle anderen sind in der Bibliothek oder in ihren Kammern, habe ich nicht Recht?“


    Asgard überlegte fieberhaft, wie er sich herausreden konnte. Dabei durfte er auf keinen Fall den Bereich seiner Gedanken preisgeben, in dem das Wissen um die geheime Mappe ruhte. Dies war umso schwieriger, weil er den Rest seiner Gedanken nicht vor Lord Darwin verbergen durfte, um kein Misstrauen zu erwecken.


    „Ich … meine Sektion ist fertig. Ich wollte einige Minuten nach draußen, ehe ich mich zurückziehe“, log er. „Die Hitze … sie ist … kaum zu ertragen.“


    Eine Ewigkeit lang blieb der Lord stumm und blickte Asgard weiter nur durchdringend an. Ihm schlug das Herz bis zum Hals. Was, wenn der Lord seine Lüge durchschaute? Was würde er dann tun? Ihn sofort töten? Oder in den Kerker sperren? Es gab zu viele Strafen, die schlimmer waren als der Tod.


    Das Leder unter seinem Umhang schien zu glühen wie ein Brandmal. Er durfte nicht daran denken, doch je mehr er den Gedanken zu unterdrücken suchte, umso deutlicher wurde die Präsens. Eine Last – so verlockend, sie loszuwerden, indem er sie hervorholte und dem Lord übergab. Vor seinem geistigen Auge sah sich Asgard genau das tun, erschrak vor sich selbst und der Möglichkeit, dass Lord Darwin dasselbe Bild gesehen hatte. Es vielleicht sogar in seine Gedanken implizierte, um ihn dazu zu bringen, ihm die Mappe auszuhändigen.


    „Die Hitze, ich weiß. Eine der wenigen Dinge, über die auch wir keine Macht haben“, sagte Darwin in diesem Moment und klang erstaunlich verständnisvoll. „Du gehörst zu meinen Besten, Asgard. Ich will, dass du dies weißt. Ich bin über jeden von euch im Bilde und weiß, wer mir mit ganzer Kraft dient. Oder mich zu trügen wagt.“


    Die letzten Worte verwandelten das vermeintliche Lob in eine Anklage. Asgard stockte der Atem. Er war überführt.


    „Du siehst sehr viel, Sucher Asgard“, sagte Darwin mit einer Stimme, die ihm Eiseskälte über den Rücken jagte. Sollte er gestehen? Oder versuchen, sich herauszureden?


    „Das … ist … meine Aufgabe … Mylord“, antwortete er stockend.


    „Ich weiß!“ Das heisere Flüstern strich wie ein Windhauch durch die Gänge. Beinah lockend. Sag es mir. Gib es mir. Lord Darwin hob den Blick und starrte über Asgard hinweg in die Schatten hinter ihm, als gäbe es dort eine Antwort zu finden. Eine kalte Stille senkte sich auf sie herab, in der Asgards Herzschlag das Einzige war, das er hörte. Viel zu laut, viel zu schnell.


    Als der Lord seine Hand ausstreckte, kam dies der Forderung gleich, ihm die Mappe auszuhändigen. Vielleicht die letzte Chance, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Schon glitten Asgards Finger wie von selbst zu dem weichen Leder, um sie hervorzuholen. Da legte der Lord seine Hand auf Asgards Schulter und zeigte ein Lächeln. Nie zuvor hatte Asgard ihn lächeln sehen.


    „Gönn dir eine Atempause, Sucher. Und dann kehre zu deiner Arbeit zurück. Es gilt, keine Zeit zu verlieren.“


    Damit ließ er Asgard allein, der kaum wusste, wie ihm geschah. Ungläubig blickte er in die Richtung, in welche der Lord entschwunden war. Sollte ihm tatsächlich so viel Glück beschert sein?


    Mit der beständigen Angst im Nacken, doch ohne sich noch einmal umzusehen, eilte er aus der Burg, überquerte den Innenhof in Richtung der Ställe und nahm sich eines der Pferde.


    Das Tier spürte seine Nervosität. Hinzu kam, dass Asgard kein geübter Reiter war. Dennoch musste er alles auf eine Karte setzen. Zu Fuß konnte man ihn schnell wieder einholen. Nur mit einem Pferd besaß er eine reelle Chance zu entkommen und einen ausreichenden Abstand zwischen sich und Sacre Nuit zu bringen, ehe Lord Darwin seine Flucht bemerkte. Was dann kam, würde das Schicksal zeigen. Ein Leben in den Schatten, als ewig Gejagter. Bis der Augenblick kam, vom dem der Schreiber sprach … wann immer das sein würde.


    Wie von Teufeln gehetzt jagte bald darauf eine dunkle, verhüllte Gestalt auf dem Rücken eines Pferdes durch die Nacht und warf keinen Blick zurück. Hinter Asgard ragten die Zinnen von Sacre Nuit wie Zähne eines gefräßigen Raubtieres in den Himmel, als wollten sie ihn packen, von seinem Ross herunterreißen und verschlingen, damit er sein Vorhaben niemals in die Tat umsetzen konnte. Schwärzer noch als die Nacht, ein unheimlicher Scherenschnitt.


    Nichts war mehr wie zuvor und würde es auch nie wieder sein. Das Wissen um die Geheimnisse, die er mit sich fortnahm, konnte sein Todesurteil werden, das war ihm bewusst. Auf jeden Fall war es schon jetzt sein Schicksal geworden. Weil er es gefunden – und weil er die Aufgabe angenommen hatte, die sein Verfasser ihm stellte.


    Furcht durchströmte ihn. Furcht davor, dass Lord Darwin, Urvater und Quelle aller Vampire, längst in seinen Gedanken gelesen und die Jagd auf ihn eröffnet hatte. Niemals würde der Lord von Sacre Nuit es dulden, dass sich jemand gegen sein erklärtes Lebensziel auflehnte und danach trachtete, den Krieg zu beenden – oder ihn gar zu verhindern.


    Wer wollte es ihm verübeln? Hätte er nicht an Lord Darwins Stelle genauso gehandelt? Anhand der bisher bekannten Tatsachen sicher. Nun wusste er, dass da mehr war. Dass die wahren Hintergründe der Tragödie von einst, die das Leben von Darwins einziger Tochter gefordert hatten, nie ergründet worden waren. Dass das Unglück kein Zufall, aber auch kein schändliches Verbrechen desjenigen gewesen war, der dafür sein Leben hatte geben müssen. Da war ein Geheimnis – ein Rätsel – und dieses musste er ergründen. Er musste einen Weg finden, das Unglück zu verhindern. Er würde es schaffen. Daran glaubte er fest. Es war sein Schicksal. Wenn nicht er, wer dann? Denn dies war seine wahre Aufgabe – die eines Suchers.


    


    ***


    


    Juli 1907, Baltimore


    


    Die Luft flimmerte, rund um das Gemäuer zirpten Insekten in der Hitze der Sommernacht. Ein blutroter Mond verlieh den spärlichen Wolken das Aussehen, lebendig zu sein. Höhnisch versprachen sie Aussicht auf eine willkommene Abkühlung, nachdem die Erde seit Wochen einem regelrechten Glutofen glich. Doch auch sie vermochten bestenfalls wenige Tropfen Regen zu bringen, was die Schwüle noch auf die Spitze treiben würde. Selbst in der Nacht konnte man kaum atmen.


    Ein Käuzchen schrie, und hier und da sah Livia Fledermäuse um die Türme huschen. Wie passend. Tief in ihrer Kehle formte sich ein Knurren, doch sie unterdrückte es. Nichts durfte sie verraten. Hier war ein Stützpunkt ihrer Feinde, den die Späher erst vor wenigen Tagen ausfindig gemacht hatten.


    Eine Sucher-Schule.


    Nun waren sie geschickt worden – die Jägerinnen. Ein ganzes Rudel. Elitekämpferinnen der Lykaner, ausgebildet um erbarmungslos alle Blutsauger niederzumetzeln. Vor allem deren Sucher, die ohne Unterlass nach einem Weg forschten, das Volk der Lykaner endgültig zu vernichten. Sie würden denen zuvorkommen.


    Ein dunkles Heulen ertönte – Riva hatte das Kommando in dieser Nacht und gab das Zeichen zum Angriff. Zeitgleich stürmten zwei Dutzend Jägerinnen, bis an die Zähne bewaffnet, aus ihren Verstecken hervor, sprengten die Türen der umgebauten Grafenburg und verteilten sich in Windeseile im Inneren.


    Der Duft der Vampire überlagerte alles. Es war leicht, ihm zu den Sälen zu folgen, wo dieser Abschaum sicher voller Schreck in seinem Festmahl gestört verharrte und wartete, was da über ihn hereinbrach.


    Livia zog die Smith & Wesson noch während sie sich in einen Seitengang rollte. Instinktiv gab sie zwei Schüsse ab, die den ersten Vampir, der ihren Weg kreuzte, ins Jenseits beförderten. Jahrelanges Training und härtester Drill schulten die Sinne, bis man auch blind immer ins Herz traf. Die zweite Kugel war Verschwendung gewesen und würde sicher eine Rüge nach sich ziehen, doch der Blutrausch begann bei Livia einzusetzen. Wenn er gänzlich erwachte, würde sie genügend Kugeln einsparen, um diese eine zu rechtfertigen. Dann brauchte sie keine Waffen mehr, denn wie alle Jägerinnen wurde sie selbst zur Waffe, wenn der herbe Duft ihre Lungen flutete und in ihren Adern zu pulsieren begann. Vampirblut machte eine Jägerin rasend, denn sie wurden von Kindesbeinen an darauf konditioniert. Mit den Überresten von Vampiren gefüttert, bis sie süchtig nach deren Fleisch und Lebenssaft waren. Manchmal widerte es sie an, wenn die Bilder ihrer eigenen Taten sie heimsuchten. Dann dachte Livia oft, dass sie nicht so war wie die anderen, fühlte sich schwach und ausgestoßen. Aber die Momente vergingen ebenso wie die Träume einer Vergangenheit, von der sie nicht einmal wusste, ob sie je wirklich existiert hatte. Sie war Teil des Rudels, Teil des Systems und eine der besten Jägerinnen. Für Zweifel war da kein Platz. Schon gar nicht, wenn man in den Kreis der Lupus Garou aufgenommen worden war. Diese Ehre gewährte Fürst Cordova nur wenigen. Man musste sie sich verdienen.


    Livia schüttelte die hinderlichen Gedanken ab. Dafür war jetzt keine Zeit. Sie jagte über den Flur, registrierte die Vibrationen der sich öffnenden Tür Millisekunden bevor diese aufschwang, warf sich dagegen, sodass der Lehrer dahinter zu Boden fiel, riss sie auf und feuerte einmal. Die weißen Fangzähne blitzen, das Fauchen jedoch erstarb. Seine Hand griff ins Leere, ehe sie kraftlos zu Boden fiel. Livia gönnte ihm nur einen Blick, dann nahm ihr feines Gehör das Wispern der Eleven wahr. Künftige Sucher, die hier ihre Weihen erhielten und bald eine ernst zu nehmende Gefahr darstellen würden, wenn sie diese Nacht überlebten. Ein kaltes Lachen entrang sich ihrer Kehle. Niemand würde überleben.


    Mit halblautem, lang gezogenem Heulen signalisierte sie ihren Gefährtinnen in der Nähe, dass hier ein Nest war. So nannten sie die großen Lehrräume, wo ältere Vampire heranwachsende Sucher auf ihre künftigen Aufgaben vorbereiteten.


    In der Dunkelheit der Burg leuchteten die Augen der anderen Jägerinnen wie glühende Kohlen. Livia sah das Jagdfieber darin, das auch in ihr immer stärker wütete.


    Riva schloss zu ihnen auf. Sie verständigten sich jetzt lautlos. Nur Schatten, Rascheln, eine Anwesenheit, die dem Feind das Blut in den Adern gefrieren ließ, weil er nicht wusste, wann und von wo sie zuschlagen würden, aber bereits ahnte, dass er keine Chance besaß.


    Wieder einmal wurde ihr Irrglaube, sich vor den Jägerinnen verbergen zu können, wenn sie nur nicht allzu viel Aufsehen erregten, den Vampiren zum Verhängnis. Wann würden sie endlich lernen, dass es besser war, ihre Ausbildungslager von Häschern bewachen zu lassen. Jenen Kämpfern, die einem Rudel Jägerinnen zumindest ansatzweise gewachsen wären. Dann hätten Livia und ihresgleichen auch mehr Spaß an diesen Aktionen. So war das alles viel zu leicht.


    In geschlossener Formation stürmten sie den großen Schulraum, fielen über halbwüchsige Sucher her, die bereits die erste oder sogar zweite Weihe empfangen hatten. Die Gegenwehr blieb verhalten, wer zu fliehen versuchte, wurde mit einer gezielten Kugel niedergestreckt. Die meisten fielen den scharfen Klingen der Messer und den ebenso scharfen Reißzähnen der Jägerinnen zum Opfer, die sich in der beginnenden Transformation aus den Kiefern schoben.


    Gleich war es so weit, Livia ließ sich im Lauf auf alle viere fallen und schoss als rotbrauner Isegrim durch die Tür und in den langen Gang hinaus.


    Riva hatte ebenfalls Wolfsgestalt angenommen, erreichte die große Flügeltür und blieb witternd davor stehen. Dahinter hörte man Herzen ängstlich schlagen. Der beißende Geruch von Furcht schwängerte die Luft. Livia fletschte die Zähne, wartete darauf, dass sich Riva gegen das letzte Hindernis warf, das Holz zum Bersten brachte und den Weg zu der Beute freimachte.


    Mit lautem Geheul, da nun keinerlei Notwendigkeit mehr zur Vorsicht bestand, gab die Leitwölfin das Signal und das Rudel stürmte vorwärts. Splitternd gab das Tor nach, riss halb aus den Angeln unter dem Ansturm ihrer kräftigen Leiber, die mit dem ersten Tropfen vergossenen Blutes kein Halten mehr kannten.


    Ältere Eleven, beinah schon bereit, um als Sucher in die großen Bibliotheken der Vampire entsandt zu werden, hatten sich zusammen mit einem Lehrer in die hinterste Ecke des Raumes zurückgezogen, aber das nutzte ihnen nichts. Ein Dutzend Jägerinnen fiel über sie her, packte Arme, Beine und Kehlen. Warmes Blut spritzte Livia ins Gesicht, mit einem gellenden Schrei rissen Muskel und Sehnen, sprang die Schulter aus dem Gelenk. Doch der Vampir musste nicht lange leiden, denn eine andere Wölfin zerrte gerade seine Eingeweide aus dem aufgerissenen Leib.


    Überall um sie herum herrschte Schmatzen und Schlingen. Die konditionierte Gier nach dem Fleisch der Vampire schaltete das bewusste Denken vor allem bei den jungen Jägerinnen, die erst kürzlich ihrem Rudel zugeteilt worden waren, gänzlich aus. Die Älteren waren zu kampferprobt und wussten ihren Hunger in Schach zu halten, bis das Nest komplett zerstört war.


    Hier entlang, nahm Riva telepathisch Kontakt zu ihr auf und sprang durch das Fenster auf einen Balkon, der direkt zum Nebenzimmer führte. Livia dachte nicht lange nach. Die Schmerzensschreie verstummten langsam, von den Eleven wanden sich nur noch zwei zuckend am Boden, der Lehrer war nicht mehr zu erkennen.


    Sie setzte über den Fensterrahmen hinweg, landete sicher draußen, ohne sich an den Glassplittern zu verletzen, und folgte Riva in das nächste Zimmer.


    Knurrend und mit gesträubtem Fell baute sie sich vor den Betten auf, spürte wie Blut und Eingeweidereste von ihren Reißzähnen tropften und suchte mit wildem Blick ihr nächstes Opfer. Doch dann ließ der Anblick sie innehalten.


    In diesem Raum waren keine Eleven. An der Wand standen kleine Betten aufgereiht, in denen Säuglinge bis vor wenigen Sekunden noch geschlummert hatten. Mittlerweile waren sie aufgewacht und schrien erbärmlich, strampelten mit den Beinchen und schlugen mit den winzigen Fäusten ins Leere. Am Ende des Raumes stand eine junge Vampirin in einem schlichten Gewand, die sich um die Jüngsten der künftigen Sucher kümmerte, an denen noch nicht mehr als das dunkle Mal darauf hindeutete, dass sie bestimmt waren, diesen Weg zu gehen.


    Livia sah das unheilvolle Zeichen auf dem Rücken des Säuglings links von ihr, der sich zur Seite gerollt hatte. Sie wusste tief in ihrem Inneren, dass dieses Geschöpf nicht leben durfte, doch gleichzeitig überrollte sie eine Welle des Mitleids angesichts der Unschuld und Ahnungslosigkeit dieses wimmernden Bündels. Was wusste dieses Wesen schon von dem Krieg, dem es zum Opfer fiel? In seinem Herzen war längst noch kein Platz für den Hass, der sie alle antrieb.


    Livia fühlte eine Träne über ihre Wange rinnen. Ihre Schnauze war nur Millimeter von dem Gesicht des Kindes entfernt, das mit einem Mal ganz still dalag und sie aus großen blauen Augen anstarrte. Staunend und unsicher. Der süße Duft aus der Wiege löste keinen Hunger in ihr aus. Sie war sogar versucht, mit ihrer rauen Wolfszunge über die rosige Wange zu lecken, um dem Knaben zu versichern, dass alles gut war und er sich nicht fürchten musste.


    Der Schrei der Amme riss Livia aus ihren verwirrenden Gedanken. Sie blickte in ihre Richtung und sah sie mit aufgerissener Kehle zu Boden sinken. Das Blut warf Blasen im Ringen um Luft während ihres letzten Todeskampfes.


    Die Leitwölfin hatte sich bereits von ihr abgewandt und beugte sich mit gierig aufgerissenem Rachen über das erste Kinderbettchen.


    Riva, nicht!, durchzuckte es Livia, ehe sie nachdenken konnte.


    Mit gebleckten Zähnen fuhr ihre Anführerin zu ihr herum und knurrte sie an. In ihren Augen glomm Hass. Das sind Vampire. Künftige Sucher. Je eher man sie tötet, umso besser. Keine Gnade. Auch ein Neugeborenes wird erwachsen, wenn wir das nicht früh genug verhindern.


    Riva zögerte nicht länger, sondern riss das Bettchen zu Boden, packte den Säugling und schüttelte ihn so heftig, dass Livia sein Genick brechen hörte. Es überlief sie eiskalt. Sie war eine Jägerin, ausgebildet um zu töten. Doch sie konnte diese hilflosen Geschöpfe nicht umbringen, die nicht einmal begriffen, was mit ihnen geschah. Geschweige denn sich wehren oder zumindest flüchten konnten. Sie wusste, mit einer solchen Schuld könnte sie niemals weiterleben.


    Hinter ihr sprangen andere Wölfinnen herein und machten sich über die Babys her. Livia wich langsam rückwärts, bis die Wand sie stoppte. Ihr Herz pumpte heftig, das Blut rauschte ihr in den Ohren und der süße Babyduft, vermischt mit honigwürzigem Blut, ertränkte sie schier. Das Szenario vor ihren Augen lähmte sie.


    „Livia!“ Der Gedanke manifestierte sich wie ein Peitschenhieb in ihrem Kopf. Riva wandte sich ihr wieder zu, funkelte sie drohend an. „Ich warne dich, mach keinen Fehler. Ich dulde keine Versager in meinem Team.“


    Sie zögerte nur eine Sekunde, blickte von Riva zu den toten Säuglingen und den schlingenden Wölfinnen. Dann traf Livia eine Entscheidung. Blitzschnell drehte sie sich um, sprang aus dem Fenster, stieß sich von der Balkonbrüstung ab und landete zwei Stockwerke tiefer auf dem Rasen. Sie achtete nicht auf den Schmerz in ihren Pfoten, sondern rannte einfach drauflos. Hinter sich hörte sie das Knurren und Heulen, das ihre Verfolgerinnen verriet, und beschleunigte ihre Flucht. Wohin, das wusste sie nicht. Noch weniger, wie es weitergehen sollte. Wer sich einmal gegen das System stellte, hatte sein Leben verwirkt, wurde zum Gejagten. Doch jedes Mal wenn sie an das Neugeborene in Rivas Schnauze dachte, dessen Genick brach, wusste sie, dass sie nie wieder mit den anderen Jägerinnen einen Angriff durchführen konnte. Sie hatte mit dem System gebrochen.


    Livia rannte durch die Nacht, den Schrecken des soeben Erlebten noch immer vor Augen. Voller Angst im Herzen, dass die anderen sie doch noch einholten und sie zerfetzen würden. Zu Recht?! Sie hatte sie verraten. Aber wie hätte sie weiterleben sollen, wenn sie anders gehandelt hätte?


    Tränen schnürten ihr die Kehle zu, machten das Atmen schwer, bis der Schmerz in ihrer Brust kaum mehr zu ertragen war. Dennoch lief sie weiter. Ihre Pfoten brannten bereits, aber sie wagte nicht anzuhalten. Wenn sie gekonnt hätte, wäre sie bis ans andere Ende der Welt gelaufen. Nur weit weg von diesem Ort, von den Schreien, dem Blut und der Erkenntnis, dass dort kein Feind gestorben war, sondern ein unschuldiges Wesen, das rein gar nichts von diesem Krieg wusste.


    Übelkeit stülpte ihr den Magen um, zwang sie zum Anhalten, weil sie sich übergeben musste. Brennende Galle, vermischt mit Vampirfleisch quoll aus ihrem Maul, verätzte ihre Kehle. Es schüttelte sie. Keuchend und mit gesenktem Kopf blieb die Jägerin stehen – nein, nicht Jägerin. Nur noch eine Wölfin. Denn diese Jagd würde nie wieder die ihre sein.


    Mit bebenden Flanken verharrte Livia im Dunkeln, lauschte, bangte –, alles blieb still. Schweren Schrittes schleppte sie sich schließlich weiter. Ihre Glieder pulsierten, rebellierten von der ungewohnten Anstrengung einer derart langen Flucht. Sie ignorierte es, zweifelte aber, ob sie erneut davonrennen konnte, wenn doch noch eine ihrer einstigen Gefährtinnen hinter ihr auftauchen würde, was aber nicht geschah.


    In der Ferne kamen die Lichter einer Stadt in Sicht, von der sie nicht einmal sagen konnte, welche es war. Als sie geflohen war, hatte sie weder auf eine Richtung geachtet, noch auf die Zeit. Sie musste eine Ewigkeit gelaufen sein. Keine vertrauten Gerüche, nichts, was sie an ihr Zuhause erinnerte. Wenn es denn jemals ein Zuhause gegeben hatte. Empfunden hatte sie es nie, und nun glaubte sie auch zu wissen, warum.


    Unter einer Brücke lag umgeben von einem im Wind flatternden Absperrband eine schmutzige Decke, die nach Alkohol und Urin stank. Ein Obdachloser war hier vor nicht allzu langer Zeit gestorben. Jetzt war niemand mehr hier. Keine Polizei und auch keine ehemaligen Freunde des Toten. Sie war so müde, so erschöpft. Über ihr ratterte eine Straßenbahn, in der Ferne hupten Autos und Motorengeräusche bildeten einen monotonen, einschläfernden Klangteppich. Die Decke war rau, aber besser als nichts. Sich zu wandeln, wagte sie noch nicht. Zu verletzlich wäre sie in menschlicher Gestalt. Noch dazu nackt. Lieber wollte sie bis zur nächsten Nacht warten. Vielleicht warf jemand einem Streuner einen Happen zu, nicht jeder erkannte sofort einen Wolf, schon gar nicht bei der Farbe ihres Felles. Und wer vermutete einen solchen schon nahe eines Stadtzentrums. Sie fasste die Decke behutsam mit den Zähnen, schüttelte den Ekel ab und zerrte sie bis zu den Ausläufern des nahe gelegenen Stadtparks. Müde rollte sie sich schließlich unter einem Oleanderstrauch zusammen, gefangen in Trauer und Einsamkeit.


    Das Rudel war Livias Halt gewesen. Die einzige Familie, die sie je gekannt hatte. In dieser Nacht war ihr bewusst geworden, dass dieses Leben nicht ihres war. Dass sie nie so sein würde, wie man es von ihr erwartete. Sie fühlte sich leer. Ohne Ziel, ohne Sinn, ohne Zukunft – und sehr, sehr einsam. Ihre Vergangenheit hatte sie eingeholt. Mit einem tiefen Seufzer schlief sie ein.


    

  


  
    


    Kapitel 2 – Begegnung


    


    Juni 2007, Kanada


    


    Livia blätterte die Zeitung um und studierte die Seite mit den Vermisstenmeldungen. Von Monat zu Monat wurden es mehr. Auch wenn viele dieser Menschen früher oder später wieder auftauchten, meist mit großen Gedächtnislücken oder völliger Amnesie, wuchs die Gesamtzahl der Gesuchten ständig. Livia wusste, woran das lag und es hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Vor allem, da sie lange Zeit ein Teil davon gewesen war.


    Schon damals, als sie sich von dem System abgewandt hatte, bezogen die meisten Lykaner ihr Fleisch aus den Fabriken bestimmter Großkonzerne. Das war üblich, es gehörte zum täglichen Leben.


    Die eigenständige Jagd auf Menschen war inzwischen verboten, weil sie zu viel Aufsehen erregte. Ihre Art benötigte aber eine bestimmte Menge menschlichen Fleisches, um ihren Organismus funktionsfähig zu halten. Die Alternative waren Vampire, doch abgesehen von den Schulen der Sucher, kam man an diese noch viel schlechter heran. Zuwenig für das ständig wachsende Volk der Werwölfe.


    Die Gefahr, bei der Jagd auf andere Vampire von deren Häschern ausgeschaltet zu werden, war hingegen auf Dauer zu groß. Außerdem hatten sich die meisten Vampirfamilien in höhere Positionen der menschlichen Gesellschaft vorgearbeitet. Unbemerkt bliebe ein solcher Beutezug daher mit Sicherheit nicht, heute noch weniger als in früheren Zeiten. Aber Unauffälligkeit war das A und O, um eine konstante Futterproduktion zu sichern.


    Darum wählten sogenannte Fänger gezielt Menschen aus, die schnell in Vergessenheit gerieten oder bei denen die Polizei zu der Vermutung gelangte, dass es sich um einen ungeklärten Selbstmord oder einfach einen ausgerissenen Teenager handele. Diese Unglücklichen wurden in die Fabriken gebracht, die als Pharmakonzerne oder sogar als Hersteller von Nahrungskonserven getarnt waren. Von dort kehrten sie niemals wieder. Zumindest nicht in einem Stück.


    Livia hatte es einmal gewagt, sich auf das Gelände einer solchen „Futterproduktionsanlage“ zu schleichen. Was sie dort gesehen hatte, schockierte sie fast noch mehr als das Massaker an den Vampirbabys, das vor einem Jahrhundert dazu geführt hatte, dass sie dem System ihres Volkes den Rücken kehrte und seither jeden Kontakt zu anderen Lykanern mied.


    Wie Schlachtvieh wurden die Menschen getötet und zerlegt. Die einzelnen Organe und Gliedmaßen gab man dann in riesige Becken mit Nährlösungen, die mit einer Mischung aus Hormonen und synthetisch hergestellten Zellteilern angereichert waren. Dadurch wurden aus einem Kilo Menschenfleisch bis zu einhundert Kilo Synthetik-Futter für Lykaner.


    Nicht nur die drohende Gefahr der Entdeckung hatte Livia auf schnellstem Wege flüchten lassen, sondern auch das Grauen, das sich ihrer beim Anblick der Fertigungshallen bemächtigt hatte. Sie würde diese Bilder nie wieder loswerden und sicher niemals mehr eine Mahlzeit aus diesen Futterkonserven zu sich nehmen.


    Die Vampire hatten ein ähnliches System, weil auch bei ihnen die direkte Jagd inzwischen verboten war. Nur Abtrünnige und Geächtete mussten sich auf diesem Weg – oder durch Diebstahl in Krankenhäusern und Blutbanken – am Leben halten.


    Da Vampire aber nur Blut benötigten, ließen sie die Menschen, die sie einfingen und in ihren Konzernen gefangen hielten, nach einer Weile wieder frei, wenn sie ausreichend Blutspenden von ihnen abgezapft und auf die eine oder andere Weise ihr Gedächtnis gelöscht hatten. So erregten sie noch weniger Aufsehen, als die Lykaner.


    Livia war schon häufiger Vampiren begegnet, doch sie verbarg ihre Natur vor ihnen, auch wenn sie wusste, dass nur die Häscher eine ernste Gefahr darstellten. Alle anderen kümmerten sich zusehends weniger um die Konkurrenz mit den Lykanern oder den alten Krieg. Das nahm ihresgleichen noch weitaus genauer. Ihr Anführer, Fürst Cordova, schürte den Hass auf die Vampire, indem er die Geschichte ihrer Feindschaft lebendig hielt. Das Unrecht, das ihnen zugefügt worden war. Ihm war es zu verdanken, dass vor dreihundert Jahren nicht alle Lykaner ausgelöscht worden waren. Hätte er nicht mit den Jägerinnen einen ebenbürtigen Gegner für die Häscher-Brigaden geschaffen, würde es heute vielleicht keine Werwölfe mehr geben.


    Livia kannte die Geschichte, doch sie hatte sie längst weit in einen dunklen Winkel ihres Gedächtnisses geschoben. Die Welt änderte sich. Und die Vampire von heute trugen keine Schuld mehr an den Ereignissen von einst. Auch nicht an dem noch immer andauernden Wahn ihres obersten Lords, der nach wie vor nicht ruhen wollte, bis der letzte Lykaner vom Antlitz der Erde getilgt war. Was man so hörte, stand er damit inzwischen fast allein, wenn man von seinen direkten Untergebenen absah, deren Heimat auch heute noch die Burg Sacre Nuit war, auf der er wie vor dreihundert Jahren herrschte.


    Die Vampire hatten sich gewandelt, viel stärker als Livias Volk. Wenn sie die heutige Jugend der Bluttrinker betrachtete, unterschied sie sich wenig von der der Menschen. Außer, dass sie noch gleichgültiger und arroganter war. Sie glaubten, nichts und niemanden fürchten zu müssen und fühlten sich unbesiegbar. Sie fanden es uncool, sich von Konservenblut zu ernähren und liebten vielmehr den kleinen Trunk, den sie meist noch mit anderen angenehmen Aktivitäten verbanden. In ihrer Naivität gingen sie viel zu sorglos mit ihren Opfern um und vergaßen zuweilen sogar die Gefahr, die allgegenwärtig von den Jägerinnen der Lykaner ausging. Der augenblickliche Vampir-Hype spielte ihnen in die Hände. Doch das sollte nicht Livias Problem sein. Es ging sie nichts an, und sie mied die Nähe von Vampiren so gut es ihr möglich war. Trotz dessen, was man sie gelehrt hatte – über die Vampire, den Beginn des Krieges und die unverzeihlichen Taten ihres höchsten Lords Darwin – konnte sie keinen Hass mehr empfinden. Jeder versuchte zu überleben und was geschehen war, lag Jahrhunderte zurück.


    Livia seufzte und überflog die Namen derer, die von der Polizei oder Angehörigen gesucht wurden. Müßig darüber nachzudenken, wer von den hier Genannten in ein paar Wochen wieder auftauchen würde und wer für immer verschwunden blieb. Für Livia waren es sowieso nur Namen ohne Gesichter. Und das war gut so. Andernfalls hätte sie ihr Wissen um die Lykaner-Futter-Fabriken noch weniger ertragen.


    Sie hatte sich mittlerweile ein eigenes System angeeignet, um nicht aufzufallen. Von totem Fleisch brauchte man zwar mehr, dafür schaute aber niemand nach, ob eine Leiche im Sarg noch alle Körperteile besaß. Es war leicht, die frischen Gräber abzusuchen, bis man einen Toten fand, der nicht vor der Bestattung mit Formaldehyd oder Ähnlichem präpariert worden war. Die Erde war locker genug, um sich bis zum Sargdeckel hinunterzugraben, der unter ihren Werwolfkrallen schnell nachgab. Später richtete sie alles wieder so her, dass niemandem etwas auffiel.


    Manchmal hatte sie auch das Glück, dass ihr auf den Streifzügen mit ihrer Hündin Sachmet Leichenduft in die Nase stieg, wenn jemand aus einem Pflegeheim entlaufen war und im Wald erfror oder ein Obdachloser einen Herzinfarkt erlitt. Die Verletzungen, die sie ihnen zufügte, wurden dann schnell auf wilde Tiere zurückgeschoben, und völlig abwegig war das ja nicht.


    Dank ihrer harten Ausbildung war Livia zäh und genügsam. Wie alle Jägerinnen brauchte sie nicht viel. Manchmal nahm sie sich einen kleinen Vorrat mit, um eine Weile nicht auf die Suche nach Nahrung gehen zu müssen. Doch es barg ein Risiko, menschliche Überreste in der Tiefkühltruhe zu lagern.


    Ein oder zwei Wochen blieben ihr noch, dann wurde es wieder Zeit, sich auf die Suche zu machen. Im Sommer hasste sie es am meisten, nach Leichen zu graben. Der Verwesungsprozess setzte rasch ein und folterte ihre empfindliche Nase. Außerdem mochte sie die Hitze nicht. Sie erinnerte Livia immer wieder an den einen Moment, auch wenn er bereits fast ein Jahrhundert zurücklag. Doch die Schwüle der Sommernacht hatte sich ebenso fest in ihr Gehirn gebrannt, wie alles andere, was damals geschehen war, als sie zum letzten Mal mit einem Rudel Jägerinnen auf die Jagd gegangen war, um junge Sucher zu eliminieren.


    Obwohl die Temperaturen draußen auch jetzt nach Sonnenuntergang noch weit über 25 °C lagen, fühlte sich die Luft im Inneren des Zugabteils frisch an. Klimaanlagen waren der reinste Luxus. Livia fuhr sich über die feuchte Haut in ihrem Ausschnitt und drehte den Kopf mit halb geschlossenen Lidern Richtung Gebläse. Was die anderen Fahrgäste von ihr denken mochten, kümmerte sie nicht. Der kühle Hauch vertrieb die Erinnerung und brachte sie auf andere Gedanken.


    Nicht mehr lange, dann erreichten sie ihre Station. Livia freute sich auf Sachmet. Die Hündin war bestimmt schon ungeduldig. Sie spürte, wenn ihre Herrin nach Hause kam und erwartete sie stets schon an der Tür. Ein Spaziergang würde ihnen beiden gut tun.


    Livia streckte sich und überlegte, welchen Weg sie einschlagen sollte. Durch den Park oder lieber hinaus in den Wald. Der Bachlauf wäre sicher erfrischend. Für die Hündin und die Wölfin. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.


    Mit einem wohligen Seufzer öffnete sie ihre Augen wieder, und da sah sie ihn direkt vor sich. Livias Züge erstarrten, die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich instinktiv auf, beinah hätte sie das Knurren nicht unterdrücken können. Ein Sucher! Hier? Und allein?


    Er blickte sie an. Offenbar fürchtete er sich nicht vor ihr, sondern beobachtete sie bereits eine geraume Weile. Wusste er, was sie war?


    Jägerin, hörte sie seine Stimme wie zur Antwort in ihrem Kopf.


    Er war sehr jung, so schien es. Hager, mit rot geränderten Augen als habe er viele Tage und Nächte nicht geschlafen. Typisch für einen Sucher, der sein Leben fast ausschließlich über Büchern verbrachte. Sein schwarzes Haar, das er im Nacken zu einem Zopf gebunden hatte, bildete einen starken Kontrast zu seinem bleichen Gesicht, in dem zwei bernsteinfarbene Augen funkelten. Er war unrasiert und die dunklen Ringe ließen ihn wie einen Junkie aussehen. Gute Tarnung unter Menschen. Es ersparte unerwünschten Kontakt.


    Eine Weile starrten sie einander nur an, aber keiner von ihnen drohte offen. Sucher gehörten auch nicht zur kämpfenden Elite der Vampire. Dafür hatten sie ihre Häscher. Normalerweise waren immer welche davon in der Nähe, wenn die Sucher von einem Ort zum anderen reisten, und noch nie war Livia einem einzelnen Sucher begegnet.


    Sie ließ ihren Blick durch das Abteil wandern und witterte. Nein, da waren keine anderen Bluttrinker. Weder Sucher, noch Häscher. Verwirrt runzelte sie die Stirn, was er mit einem sanften Lächeln quittierte.


    Ich bin allein, ließ er sie wissen. Die Stimme in ihrem Kopf klang freundlich und ruhig.


    Livia musterte ihn mit einer Mischung aus Skepsis und Neugierde. Allein und wehrlos, dachte sie und nickte langsam, als Zeichen, dass sie das unausgesprochene Friedensangebot akzeptierte.


    Schließlich ertönte das Signal für ihre Station. Livia schaute zum Ausgang, griff nach ihrem Rucksack und warf einen letzten Blick auf den Vampir zurück.


    Ja, ich bin eine Jägerin, ließ sie ihn telepathisch wissen. Doch hab keine Angst. Ich gehöre nicht mehr zum System. Genau wie du bin ich allein.


    Nun war er es, der langsam nickte. Ich weiß. Und ich habe keine Angst vor dir.


    Die Art, wie er das transportierte, ließ sie zittern. Während sie ausstieg, glaubte sie noch, seine Blicke in ihrem Rücken zu spüren, doch sie drehte sich nicht mehr um.


    Zu Hause wurde Livia stürmisch von ihrer Hündin Sachmet begrüßt. Die vierjährige Huskydame sprang winselnd und jaulend an ihr hoch, wedelte mit dem Schwanz und leckte Livia die Hände vor Freude.


    „Ist ja gut, Süße, ist ja gut. Ich bin wieder zu Hause. Ja, alles in Ordnung, Baby. Das nächste Mal nehme ich dich wieder mit.“


    Sachmet war Livias einziger Gefährte. Im Leben einer Kriegerin war kein Platz für innige Freundschaften. Noch weniger für Liebe und Zärtlichkeit. Nur für den Kampf und den Tod. Sie kannte es nicht anders, daran hatte auch ihre Flucht nichts geändert. Man hatte sie nicht gelehrt, zu fühlen und für andere zu sorgen. Im Umgang mit anderen war sie daher befangen und stets auf der Hut. Darum war Livia immer allein geblieben, nachdem sie damals fortgelaufen war. Auch wenn ihre Art nicht für die Einsamkeit geboren war und den Zusammenhalt eines Rudels brauchte, was in der Gemeinschaft der Kriegerinnen gegeben gewesen war. Seit ihrer Flucht hatte sie nie den Mut besessen, sich einen gleichartigen Gefährten zu suchen – oder einen menschlichen. Sie hätte einfach nicht gewusst, wie sie mit einem Menschen umgehen sollte, ohne ihn zu verletzen. Ein Lykaner, der sie womöglich an das System verriet, kam gar nicht infrage. Da war die Gesellschaft eines Hundes ungefährlicher gewesen und vertrieb ebenso die Einsamkeit. Außerdem konnte sie sich auf Sachmet blind verlassen. Es gab keine Geheimnisse zwischen ihnen. Sie musste in ihrer Gegenwart nicht auf der Hut sein, wie es bei einem menschlichen Freund oder auch nur Bekannten der Fall gewesen wäre. Die Hündin war nicht der erste Vierbeiner, den Livia zu sich nahm, doch zweifellos der treueste und klügste bisher.


    Normalerweise tat Livia keinen Schritt ohne ihren Schatten, denn Sachmet witterte Jägerinnen, lange bevor Livia ihrer Nähe gewahr wurde. Aber die Zugfahrt und das stundenlange Warten in der Behörde, wo sich Livia die nötigen Bescheinigungen für ihre neuen Papiere abgeholt hatte, wollte sie der Hündin lieber ersparen.


    Ein notwendiges Ritual, das sie nun schon zum dritten Mal hinter sich gebracht hatte, damit ihr nicht irgendwann doch jemand vom System auf die Spur kam.


    Beim Umzug verloren gegangene Papiere, eine gefälschte Geburtsurkunde, die gekaufte Sozialversicherungsnummer einer Frau, über deren wahren Verbleib sie lieber nichts wissen wollte und viele mitleidheischenden Worte. Bisher funktionierte diese Taktik jedes Mal tadellos. Natürlich hätte sie all ihre Papiere von einem Urkundenfälscher besorgen können, aber dies war ausgesprochen teuer und sie versuchte, neue Identitäten stets so weit wie möglich legal anzunehmen. Echte Ausweise erleichterten einiges und minimierten das Risiko einer Entdeckung, denn überall hatte das System seine Spione. Sie war immer auf der Hut.


    „Sieh mal“, meinte sie und hielt Sachmet den Umschlag hin. „Da ist alles drin, was wir brauchen, um neu anzufangen. Morgen gehen wir zusammen zum Einwohnermeldeamt und dann bin ich endlich wieder offiziell ein Mitglied der Gesellschaft. Ist das nicht schön?“


    Die Hündin bestätigte das mit einem Wuff und schnupperte interessiert an den Papieren. Aber dann überlegte sie es sich offensichtlich anders und rannte zu dem Haken, an dem ihre Leine hing, schnappte sich das Lederband und zog es herunter. Livia musste lachen. “Recht hast du. Den ganzen Tag in Gebäuden eingesperrt zu sein, ist nicht unser Ding. Ich brauche auch noch etwas frische Luft.“


    Sie schlugen den Weg Richtung Wald ein. Nach der Begegnung mit dem Sucher stand ihr erst recht der Sinn nach einem Bad in der kühlenden Strömung des Baches. Vielleicht ließ sich sogar eine Forelle fangen. Sachmet rannte ein Stück voraus, schnüffelte abseits des Weges und hetzte kurz einem Kaninchen hinterher, ehe sie wieder zu Livia zurückkehrte.


    Dieses kleine Fleckchen, das so unberührt wie die tiefste Wildnis Kanadas wirkte, war der Grund für ihre Entscheidung gewesen, hier eine Wohnung zu kaufen. Sie und Sachmet brauchten solch einen Ruhepunkt, wo vor allem Livia sie selbst sein konnte. Der Waldstreifen, die Wiese und der Bachlauf reichten dicht an den Ort heran und lohnten sich nicht für Jäger und Freizeitschützen. Dennoch bot es genug Freiheit für die Hündin und die Lykanerin. Es war perfekt, wie ein Zeichen, ein Geschenk.


    Natürlich hätte sie auch eine Wohnung in Kelowna nehmen können, aber die Stadt engte sie zu sehr ein. Eine Blockhütte weit außerhalb bot hingegen nicht genug Schutz. Keine anderen Menschen, Maschinen und Geschäfte, die mit ihren vielschichtigen Gerüchen als Tarnung dienten.


    Die Gegend hier war sowohl bei Touristen als auch bei Auswanderern sehr beliebt. Hier tummelten sich Leute aus aller Herren Länder. Es war demnach leicht unterzutauchen, sich einzufügen als einer von ihnen. Zugezogene fielen hier nicht auf, sorgten nicht für Misstrauen – auch nicht, wenn sie zurückhaltend waren und lieber für sich blieben. Wenn man dann noch solch ein Kleinod wie den Bachlauf am Waldrand in direkter Nachbarschaft fand, musste man zugreifen. Das hatte Livia getan und nun lebte sie schon seit fast zwei Monaten hier. Unbescholten, einsam, aber akzeptiert.


    Als sie das Wasser erreichten, streifte Livia mit einem sinisteren Lächeln ihr Top und ihre verwaschene Jeans ab, um nackt in die belebenden Fluten zu gleiten.


    Hier, wo die Bäume sie von den Häusern abschirmten und sich die Dunkelheit der Nacht wie ein zweites Gewand um sie legte, fühlte sie sich relativ sicher. Nichts, außer den vertrauten Geräuschen der Waldbewohner drang an ihre Ohren. Einen Augenblick hielt sie inne, lauschte hockend in die Dunkelheit, ob sie eventuelle Gefahren in der Nähe ausmachen konnte. Schließlich gab sie sich ihrer Natur hin. Nicht schnell wie im Kampf, sondern langsam und genüsslich. Livia streckte sich auf allen vieren am Ufer aus und rekelte sich im Gras, das noch die Wärme der Sonne vom Tag gespeichert hatte. Es glitt streichelnd über ihre Haut, der Duft von Erde und Kräutern flutete ihre Nase und weckte ihre zweite Seele. Das Fell drang sacht durch ihre weiche Haut, ihre Schnauze wurde lang, die Reißzähne schoben sich hervor. Ihr schlanker Leib verformte sich Stück um Stück zu einem athletischen Wolfskörper in kupferfarbenem Pelz und ihre schmalen, langen Hände wurden zu breiten, kräftigen Pfoten.


    Kaum, dass die Transformation vollendet war, sprang Livia auf und rannte mit Sachmet an ihrer Seite um die Wette. Sie tollten über die Wiese wie zwei ausgelassene Welpen, balgten miteinander und rollten als ein Knäuel von Pfoten und Fell durch das Gras, bis sie beide außer Atem waren und die Verlockung des Wassers die Oberhand gewann. Sie hielten auf den Bachlauf zu. Zwei Blitze, gold und silbern, die pfeilschnell dahinglitten.


    Als Wolf erreichten Livias Läufe kaum den Grund, nachdem sie ins Wasser gesprungen war, das über ihr zusammenschlug und sie einen Augenblick des Atems beraubte, ehe sie den Kopf wieder herausstreckte. Sie schwamm ein kurzes Stück, bis sie Boden unter den Füßen hatte. Dabei genoss sie es, wie sich ihr Fell mit dem Wasser vollsog und so die Hitze aus ihren Gliedern vertrieb.


    Am Ufer schüttelte sie sich ausgiebig, trank das köstliche Nass und spitzte dabei wachsam ihre Ohren. Immer auf der Hut vor unliebsamen Überraschungen.


    Plötzlich erstarrte sie!


    Auch Sachmet, die gerade noch an einer flacheren Stelle mit Forellen gespielt hatte, sprang aus dem Wasser und sträubte das Fell. Livia tat es ihr gleich. Sie kauerte am Uferrand und ließ ihren Blick über den breiten Wiesenstreifen bis hinüber zum Waldrand gleiten. Dabei lauschte sie konzentriert. Da war etwas. Der Flügelschlag einer Eule? Ein Fuchs? Eine Ricke mit ihrem Kitz?


    Nein! Das alles klang anders. Livia kannte die Tiere inzwischen gut, die hier zum Trinken herkamen. Oder auf der Suche nach Beute durch das Dickicht stöberten.


    Sie hob die Nase in den Wind. Witterte. Nichts. Nur eine vage Ahnung. Doch ihre Ruhe war gestört. Sie würde keine Entspannung mehr finden.


    Rasch wandelte sie sich in ihre Menschengestalt zurück und schlüpfte mit feuchter Haut in ihre Kleidung. Dabei wurde sie das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht los. Es trieb sie zur Eile an.


    „Komm, Sachmet. Lass uns nach Hause gehen.“


    Entgegen ihrer Gewohnheit gehorchte die Hündin dieses Mal nicht sofort. Etwas schien sie weiterhin zu irritieren. Sie trabte einige Schritte in entgegengesetzte Richtung, näher an die Bäume heran, die an dieser Stelle einen schier undurchdringlichen Wall bildeten. In den Schatten zwischen ihren moosbewachsenen Stämmen konnte man kaum etwas erkennen, und der Geruch nach Harz, Rinde und moderndem Erdreich übertünchte alles andere.


    Langsam trat Livia zu ihrer Hündin und kraulte ihr den Nacken, während sie ihrem Blick folgte.


    „Ich weiß, meine Schöne. Ich spüre es auch. Doch solange es uns nicht angreift, lassen wir es in Frieden, ja? Komm.“


    Sachmet fügte sich mit leisem Winseln. Livia spürte eine Gänsehaut im Nacken, als sie der unbekannten Präsenz im Wald den Rücken zuwandte. Ihre Gedanken glitten zu dem Sucher aus dem Zug. War er ihr gefolgt? Sie schüttelte den Kopf. Das war unwahrscheinlich. Selbst angesichts ihrer Versicherung, dass sie ihn nicht angreifen wollte, wäre es ein zu großes Risiko gewesen, das er – allein und wehrlos – sicher nicht einging. Wozu auch? Was sollte ein Sucher von einer Lykanerin wollen?


    Ein Häscher hingegen hätte sie bereits angegriffen. Eine Jägerin ebenfalls. Und wenn es nun ein Mensch gewesen war? Ein Spanner, der eine nackte Frau beim Baden beobachten wollte? Sie schüttelte den Kopf. Spätestens ihre Verwandlung hätte Panik in einem Menschen ausgelöst und ihn sicher nicht beobachtend im Wald verharren lassen. Vielleicht war es wirklich nicht mehr als der Streich ihrer angespannten Nerven und es hatte sich auf Sachmet übertragen, weil ihr inneres Band so stark war.


    Eine weitere Möglichkeit gab es noch. So wie sie dem System entflohen war, hatten es womöglich auch andere getan. Daran hatte sie schon häufig gedacht, und sich all die Jahre geschworen, sollte einmal ein flüchtiger Lykaner vor ihrer Tür stehen, würde sie ihn oder sie nicht fortjagen, sondern ihre Hilfe anbieten. Wer wusste besser als sie, was es bedeutete, mit den Seinen zu brechen. Und wie schwer es war, außerhalb des Systems ein unbehelligtes Leben zu führen.


    


    Das Gefühl, beobachtet zu werden, hielt sich auch in den nächsten Tagen hartnäckig. Es ärgerte Livia insbesondere deshalb, weil sie gerade erst ihre neue Identität aufbaute und keine Lust verspürte, gleich wieder alle Zelte abzubrechen.


    Solange es zu keiner direkten Bedrohung kam, wartete sie daher ab. Vielleicht entsprang das Gefühl auch ihrer Unsicherheit. Immerhin hatte sie ihren letzten Wohnsitz fluchtartig verlassen müssen, weil ihr ein Rudel Jägerinnen gefährlich nahe gekommen war. Das Einzige, was dagegen sprach, dass ihre überreizten Nerven ihr einen Streich spielten, war die Tatsache, dass auch Sachmet angespannt blieb. Immer wieder blitzte das Bild des Suchers vor Livias innerem Auge auf, und sie ertappte sich dabei, dass ihr diese Option zumindest lieber gewesen wäre als die meisten anderen. Andererseits hätte sie nicht gewusst, wie sie damit umgehen sollte. Vampiren war sie bisher nur auf eine Art begegnet. Der Gedanke, ihn zu töten, hinterließ jedoch einen derart unangenehmen Nachgeschmack in ihr, dass sie dies von vornherein verwarf, sollten sich ihre Wege noch einmal kreuzen.


    Die anstehende Arbeit half ihr, sich zumindest zeitweise abzulenken und ihren Verfolgungswahn in den Hintergrund zu drängen.


    Livia meldete sich unter dem Namen Carol Benedikt an ihrem neuen Wohnort an, mietete einen kleinen Transporter und fuhr gemeinsam mit ihrer Hündin die zweihundertfünfzig Meilen zu einer Lagerhalle, wo sie seit Jahren Möbel und Kleider verwahrte, falls ein Aufbruch so abrupt geschehen musste, dass sie keine Zeit mehr hatte, ihre alte Wohnung aufzulösen und den Hausrat mitzunehmen. Kurzum: für einen Fall wie jetzt.


    Während der Fahrt verlor sich das Gefühl eines unsichtbaren Beobachters zusehends, und Livia gewann ihre Sicherheit zurück. Auch Sachmet genoss den Ausflug und tollte während einer kurzen Rast über die Wiese neben einem Roadhouse, wo Livia einen kleinen Imbiss zu sich nahm.


    Die Angst schwand wie ein dunkler Schatten, und schließlich dachte Livia nicht weiter darüber nach, sondern freute sich auf die nächsten Jahre in einem schönen Zuhause.


    


    ***


    


    Asgard blickte dem davonfahrenden Wagen nach, bis dieser um die Kurve bog, und wartete weitere fünfzehn Minuten, ob er zurückkäme, ehe er sich dem Haus näherte. Dabei lauschte er, witterte. Man konnte nie wissen. Vorsicht war angeraten, wenn man nicht in einer Müllverbrennungsanlage oder dem Betonfundament eines Neubaus landen wollte – oder Schlimmeres. Egal, welche der beiden Seiten ihn erwischte, er hatte von keinem Gnade zu erwarten. Von seinen eigenen Artgenossen am allerwenigsten, aber auch eine Jägerin – egal wie lange sie bereits mit dem System gebrochen hatte – war nicht ungefährlich. Schon gar nicht, wenn man in ihr Heim eindrang.


    Nach außen hin ließ er sich nichts anmerken. Je selbstverständlicher man sich bewegte, umso weniger Aufsehen erregte man. Menschen tickten so. Er bewegte sich inzwischen lange genug unter ihnen, um das gelernt zu haben. Wie so vieles andere auch.


    Ruhig und souverän ging er auf die Eingangstür zu. Nur ein verstohlener Blick, als er davorstand und so tat, als hole er seinen Schlüssel hervor, doch es war ohnehin niemand zu sehen. Keine Nachbarn hinter den Fenstern der umgebenden Häuser, kein misstrauischer Hausmeister. Die junge Frau wohnte wohl noch nicht lange genug hier, um nachbarschaftliche Kontakte geknüpft zu haben. Wenn sie überhaupt so etwas zuließ. Es war sicherer, anonym zu bleiben.


    Für sich selbst und vor allem für die Menschen.


    Ein Sicherheitsschloss versperrte ihm den Weg. Sie war also vorsichtig. Damit hatte er schon gerechnet. Aber auch so etwas vermochte ihn nicht aufzuhalten. Sekunden später war er in der Wohnung, lehnte mit dem Rücken an der Tür und ließ den Blick schweifen.


    Die Einrichtung war karg. Nur wenige Möbel, fast keine persönlichen Sachen. Ebenfalls ein Zeichen, dass sie noch keine Zeit gefunden hatte, sich einzurichten. Aber das wusste er schon.


    An der Garderobe stieg der scharfe Geruch von Leder und Hundefell in seine Nase, doch die Leine ihrer vierbeinigen Begleitung war fort. Dieses Mal hatte sie das Tier mitgenommen. Vermutlich war das sein Glück. Er glaubte zwar nicht, dass die Hündin ihm im Beisein ihrer Herrin etwas antun würde, doch als Eindringling in ihre Wohnung, die von dem Tier bewacht wurde, hätte er schlechte Karten gehabt. Da half es auch nichts, dass er mit Tieren sprechen konnte. Eine Gabe, die ungewöhnlich für seinesgleichen war und eher unter den Lykanern verbreitet, doch er verfügte darüber. Das war ihm erstmals auf seiner Fluch vor zweihundert Jahren bewusst geworden; seither leistete ihm diese Fähigkeit zuweilen gute Dienste.


    Mit lautlosen Schritten drang er in jedes einzelne Zimmer vor. Berührte nur wenig, denn er wollte keine Spuren hinterlassen, die sie auf ihn aufmerksam machen konnten, solange er noch nicht sicher war. Ihm genügten Blicke, Witterungen, Gedankenfetzen, die noch im Raum hingen – darunter sogar einige Schemen ihrer Träume der vergangenen Nacht. Die ihm angeborene Gabe des Suchers versetzte ihn in die Lage, in Windeseile auch den kleinsten Hinweis zu erkennen und alles zu einem Bild zusammenzufügen. Jahreslange, intensive Schulung hatte ihr Übriges getan. Und während seiner Zeit allein, außerhalb des Systems, hatte er all dies verfeinert und perfektioniert. Er sah Dinge, die selbst ein anderer Sucher vermutlich nicht bemerkt hätte.


    Sollte er sie dieses Mal gefunden haben? War sie diejenige, auf die er gewartet hatte? Befähigt, die Prophezeiung der Schrift mit ihm zu ergründen, zu erfüllen und das Unheil aufzuhalten?


    Er wünschte es sich so sehr, dass er um seine Vernunft fürchtete. Er durfte nicht unüberlegt handeln, sich nicht von seinen Gefühlen fehlleiten lassen. Doch genau dieses Risiko bestand. Etwas an ihr hatte ihn berührt. Sie hätte ihn im Zug nicht ansehen dürfen. Dieser eine Blick hatte ihr Schicksal besiegelt, und seines ebenso. Natürlich hatte er sie aufsuchen müssen. Eine einsame Jägerin war zu selten, um über sie hinwegzusehen. Erst recht in seiner Situation. Selbst wenn die Dinge anders stünden, und sie genau wie ihre Artgenossen Todfeinde wären, nicht außerhalb des Systems lebten, wäre er ihr gefolgt. Er konnte nicht anders. Wenn sie wirklich die war, die er suchte, dann war sie in großer Gefahr. Weil sie selbst eine Gefahr darstellte. Für alles, wofür ihr System stand – und das seiner Art.


    Er hätte sich gerne vorgemacht, dass es vor allem diese Tatsache war, die ihn so vehement in ihre Nähe trieb, aber die Wahrheit war noch eine andere.


    Vom ersten Augenblick an war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Sie hatte ihn nicht bemerkt, als sie gelangweilt und genervt im Warteraum der Behörde saß und auf ihren Termin wartete. Asgard hatte sie von draußen beobachtet, im Café gegenüber gewartet, bis sie Stunden später das Gebäude verließ, und war ihr zum Bahnhof gefolgt. Im Gedränge am Bahnsteig verlor er sie kurzfristig aus den Augen, aber sein Instinkt brachte ihn wenig später in ihr Abteil, wo er in der letzten Sitzreihe Platz nahm und sie stillschweigend beobachtete. Versuchte, einzelne Gedankenbruchstücke zu erhaschen. Schon da hatte sie sein Herz schneller schlagen lassen und die kurz vor dem Ende ihrer Reise stattgefundene telepathische Unterhaltung den Wunsch verstärkt, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Eigentlich hatte er direkt mit ihr reden wollen, doch ihr Anblick im Wald hatte ihm schier den Atem geraubt; ein brennendes Sehnen in seinen Lenden ausgelöst, das ihm ebenso fremd war wie sie selbst. Er hatte es nicht gewagt, ihr in einem derartigen Zustand unter die Augen zu treten, aus Sorge, sie könne es ihm im Gesicht ansehen, wohin sich seine Gedanken verirrten. Das Mondlicht auf ihrer nackten Haut, die glatte Struktur der Muskeln, die sich darunter abzeichneten und der unübersehbare Genuss, als sie sich zunächst im Gras und später im Wasser rekelte.


    Selbst jetzt noch beschleunigte die Erinnerung seinen Herzschlag, machte seine Kehle trocken und löste den unbedingten Wunsch aus, sie berühren zu dürfen.


    Er schüttelte den Kopf. Diesen Empfindungen durfte er nicht nachgeben. Dafür war er nicht hier. Es war zu wichtig, er durfte nicht riskieren, sein Ziel aus den Augen zu verlieren. Doch da war dieser bittersüße Schmerz, der ihn seufzen ließ. Wie eine Ahnung tief in ihm.


    Sie würde frühestens am nächsten Tag zurückkommen, dennoch hatte er keine Zeit zu verlieren, wenn er alles über sie herausfinden wollte, was diese Wohnung über sie verriet. Woher sie kam, was sie zur Einzelgängerin machte, warum sie gegangen war.


    Es gehörte Mut dazu, dem eigenen Volk den Rücken zu kehren. Wer wusste das besser als er? Aber auch Verzweiflung und zuletzt Entschlossenheit – die Bereitschaft jeden Tag seines Lebens in tödlicher Gefahr zu schweben, immer auf der Flucht, immer mit der Angst im Nacken. Nur um sich dem System nicht länger beugen zu müssen. Mut besaß die Lykanerin zweifellos, ebenso wie Entschlossenheit und die Bereitschaft, lieber zu sterben als zurückzukehren. Verzweifelt hatte sie hingegen nicht auf ihn gewirkt. Dennoch wusste er, dieses Gefühl war da. Niedergerungen, weil es eine Schwäche darstellte, die ihresgleichen abtrainiert wurde. Völlig los wurde man sie jedoch nie. Auch er nicht. Mit jedem Jahr gewann es an Kraft. Mit jedem Scheitern trieb es einen weiter auf den Abgrund zu.


    Ein zynisches Lächeln spielte um seine Lippen, dessen er erst gewahr wurde, als sein Blick auf sein Spiegelbild fiel.


    Ähnlich waren sie sich, die Lykanerin und er. Er fragte sich insgeheim, ob sie das genauso sehen würde. Dies galt es herauszufinden.


    Auf der Anrichte in der Küche lag ein Umschlag, den er sich näher ansah. Carol Benedikt, stand auf den Meldebögen. Unnötig darüber nachzudenken, ob dies ihr wirklicher Name war. Er war mit Sicherheit ebenso falsch wie der Vorherige, den sie benutzt hatte.


    Weitere Unterlagen dürften schwer zu finden sein. Sie hatte alles zerstört, um neu anzufangen. Das einzig Sinnvolle, wenn man seine Spuren verwischen wollte. Diese Lykanerin war auf der Flucht, daran bestand kein Zweifel.


    Damit wurde es für ihn nicht unbedingt einfacher, etwas über sie herauszufinden, ehe er den Kontakt suchte. Aber was hatte er schon zu verlieren? Wenn er auf seine innere Stimme hörte, wusste er, dass es mehr als nur den Versuch wert war. Alles andere musste sich zeigen.


    Der Gedanke, dass sie ablehnen könnte, sandte eine kalte Unruhe durch seine Glieder. Die Zeit lief ihm davon. Es wäre eine Katastrophe, wenn sie die Richtige war, ihn aber zurückwies. Oder gar tötete. Dann war alles verloren. Doch was kümmerte es ihn dann noch?


    Die Antwort war eindeutig. Sehr viel. Er hatte die Aufgabe angenommen, die das Schicksal ihm zugedacht hatte. Und er durfte nicht scheitern. Er lebte dafür, seit er Sacre Nuit verlassen hatte. Er hatte dafür gekämpft, gelitten und getötet.


    Er schloss die Tür hinter sich und ließ die Wohnung in dem Anschein zurück, dass nie ein Fremder sie betreten hatte. Wenn sie zurückkam, würde er einen geeigneten Moment abwarten und sie mit dem konfrontieren, was er entdeckt hatte.


    


    ***


    


    Erst spät am Abend kehrte Livia mit Sachmet zurück. Eigentlich hatte sie die weite Strecke nicht mehr fahren, sondern in einem Motel übernachten wollen, dann war die Unruhe zurückgekehrt und mit ihr das unerträgliche Bedürfnis, sich zu vergewissern, dass ihr neues Heim nicht bereits wieder enttarnt worden war.


    Erleichterung stellte sich ein, als sie den Wagen vor dem Haus parkte und keine Präsenz von Jägerinnen oder Häschern ausmachen konnte. Es war alles ruhig. Keine Gefahr.


    Aufatmend entschied sie, dass Möbel und Hausstand auch bis zum Morgen warten konnten. Sie war müde von der Fahrt. Ihre Schläfen pochten. Sie brauchte dringend Bewegung und frische Luft, um nervlich zur Ruhe zu kommen. Sonst war an Schlaf nicht zu denken.


    Den Bachlauf hatte sie in den letzten Tagen gemieden, seit ihr „Gespenst“, wie sie es inzwischen nannte, dort aufgetaucht war. Da sich der mysteriöse Geist aber nun offenbar verflüchtigt hatte, zog es sie wieder zu ihrem Lieblingsplatz. Außerdem war dies ihr Zuhause, und sie war nicht bereit, sich von irgendjemandem, der noch dazu so feige war, sich nicht zu zeigen, die Freude verleiden zu lassen.


    Sachmet war nicht mehr zu halten, als sie die Baumgrenze erreichten. Übermütig tollte sie auf der Wiese umher, versuchte ihren eigenen Schwanz zu fangen und sprang dann mit lautem Platschen ins Wasser. Livia lachte, pfiff durch die Zähne und schon eilte ihre Hündin heran. Ein Schatten, der mit seinem grau-schwarz geflinkerten Fell mit der Dunkelheit nahezu verschmolz. Vor Livia angekommen schüttelte sie sich ausgiebig und entlockte dieser damit einen spitzen Aufschrei, der in ein Kichern mündete, als sich Livia hinabbeugte, um Sachmet das nasse Fell zu kraulen.


    „Wenn Jägerinnen hier wären, müsstest du dich fürchten – als Flüchtige.“


    Livia wirbelte herum, und Sachmet wurde augenblicklich steif und fletschte die Zähne. Ihr Nackenfell sträubte sich und sie fixierte den Fremden, der hinter einem Baum hervortrat, mit gespenstisch leuchtenden Augen. Er zeigte sich davon jedoch unbeeindruckt und kam langsam näher, wobei er seine Hände vor den Körper hielt. Wohl um zu zeigen, dass er keine Waffe trug.


    „Ganz schön schreckhaft für eine Jägerin“, bemerkte er mit einem leicht zynischen Unterton in der dunklen Stimme.


    Der Vampir aus dem Zug. Sein Anblick durchfuhr Livia wie ein Blitz. Was machte er hier? War er ihr wirklich gefolgt?


    Schlagartig hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, ein Gesicht. Ein Geist wäre Livia in diesem Moment bedeutend lieber gewesen.


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, antwortete sie, beugte sich wieder zu Sachmet herunter und hielt sie zur Sicherheit am Halsband fest.


    „Nichts“, gestand er. „Aber du hast mich angesprochen. Da wurde ich neugierig.“


    „Du warst es, der mich eine Jägerin genannt hat“, stellte sie klar.


    „Du mich einen Sucher. Zumindest hast du das gedacht.“ Er grinste entwaffnend und entblößte dabei seine Fänge. In seinen bernsteinfarbenen Augen funkelte es herausfordernd.


    „Liest du immer die Gedanken anderer Leute?“ Sie musterte ihn skeptisch, versuchte gleichzeitig die nähere Umgebung auszuloten, da es kaum vorstellbar war, dass sich ein einzelner Sucher freiwillig einer Lykanerin näherte. Erst recht nicht, wenn er sie als Jägerin erkannt hatte.


    „Oh Pardon, ich dachte, es wäre eine telepathische Botschaft gewesen. Wenn ich natürlich gewusst hätte, dass du lediglich Selbstgespräche führst, hätte ich mich taub gestellt.“


    Ihre Bissigkeit schien ihn nicht im Geringsten zu verunsichern. Livia war verwirrt, doch da er keine Bedrohung darstellte und sie außer ihm keinen Vampir in der Nähe witterte, entspannte sie sich fürs Erste.


    Sachmet legte ihren Kopf schief, stellte aber das Knurren ein, nachdem ihre Herrin nicht mehr in Alarmbereitschaft war. Als Livia sie losließ, trottete sie sogar schwanzwedelnd zwischen den beiden hin und her. Dass sie dabei immer wieder freudig zu dem Fremden emporsah, ärgerte Livia.


    „Du sagtest, du gehörst nicht mehr zum System“, erklärte der Sucher. „Das habe ich als Aufforderung verstanden.“


    Sie schnaubte. „Es war eine Feststellung, nichts weiter. Ich wollte dir damit sagen, dass du von mir nichts zu befürchten hast, aber ich habe dich nicht eingeladen, in mein Leben einzudringen und womöglich auch noch Häscher auf mich aufmerksam zu machen. Ich habe auch so schon Probleme genug.“


    Er nickte und vollführte eine vage Geste der Entschuldigung, fuhr aber unbeirrt fort. „Ich habe niemanden auf dich aufmerksam gemacht. Ich achte selbst darauf, den Häschern ebenso aus dem Weg zu gehen wie den Jägerinnen. Seit zweihundert Jahren schon habe ich dem System den Rücken gekehrt und meide seine Anhänger so gut es mir möglich ist.“


    Seine Worte verwunderten und irritierten Livia. Warum verließ ein Sucher die Gemeinschaft der Vampire? Sie waren hoch angesehen und genossen viele Privilegien. Allein ging er ein hohes Risiko ein, denn ohne Kampferfahrung waren Sucher eine leichte Beute für Jägerinnen.


    „Das System krankt, Jägerin. Eures genauso wie unseres. Vielleicht hat es das immer schon. Du weißt das ebenso wie ich, sonst hättest du die Deinen nicht verlassen. Ich kenne deine Gründe nicht, du nicht die meinen. Aber wir beide sind Geächtete. Eine Gefahr für das System, von dem wir wissen, dass es längst nicht mehr berechtigt ist, weil der Krieg, der zwischen uns herrscht, niemals hätte begonnen werden dürfen.“


    Sie musterte ihn mit zur Seite geneigtem Kopf. „Was weißt du über unser System? Und über den Krieg unserer Völker?“


    „Ich bin ein Sucher. Es ist meine Aufgabe zu wissen.“ Sein Blick verriet, dass er vor allem wusste, damit ihr Interesse geweckt zu haben.


    „Deine Hündin mag mich“, lenkte er von dem Thema ab. Er kniete sich mit ausgestreckter Hand auf den Boden. Sachmet fragte nicht einmal mit einem Blick zu Livia um Erlaubnis, sondern ließ sich neben dem Sucher auf die Hinterpfoten nieder und bot ihm ihren Kopf, damit er sie kraulen konnte. Dabei stieß sie wohlige Grunzlaute aus und rückte immer näher an ihn heran. Livia presste ärgerlich die Lippen zusammen und schwieg, obwohl sie der kleine Verrat ärgerte. Aber die Hündin jetzt zu maßregeln oder zu sich zu rufen wäre ihr kindisch vorgekommen; sie wollte sich vor diesem Sucher keine Blöße geben. Es schien, als habe er ein Händchen für Hunde, was für einen Vampir durchaus beeindruckend war.


    „Ich bin Asgard. Ich habe gehofft, einmal eine Jägerin zu finden, die wie ich mit dem System gebrochen hat. Und überlebt.“


    Er sah sie abwartend an. Seine Augen hatten die Farbe von flüssigem Gold. Sie schienen sich unentwegt zu verändern, wurden heller und dunkler, als würde ein inneres Licht in ihnen glimmen und flackern. Sein schwarzes Haar war dieses Mal nicht im Nacken zusammengebunden, sondern fiel offen über seine Schultern. Das schwache Mondlicht zauberte bläuliche Strähnen hinein. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass auch der Körper eines Vampirs lunar reagierte. In ihrer Zeit als Jägerin hatte sie für so etwas keinen Blick besessen, heute hielt sie sich von Bluttrinkern möglichst fern, egal ob bei Tag oder Nacht.


    Dass er sich der Gefahr, in der er schwebte, bewusst war, bezweifelte Livia nicht. Ein einzelner Sucher war kein Gegner für eine Jägerin. Unschlüssig suchte sie mit ihren Sinnen ein letztes Mal die nähere Umgebung ab, ob sich nicht doch irgendwo Häscher verbargen und sie dabei war, in eine Falle zu tappen. Aber da war nichts. Nicht einmal mehr das Gefühl, beobachtet zu werden, nachdem er sich offenbart hatte. Asgard war wirklich allein.


    Wenn sie gewollt hätte, wäre es ein Leichtes gewesen, ihm augenblicklich die Kehle aufzureißen, ihn zu verschlingen und danach zu vergessen. Er hatte sich einen ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, um sie anzusprechen. Der Hunger war in den letzten Tagen stärker geworden. Bald musste sie wieder Nahrung aufnehmen; und mit ihm wäre ihr Bedarf für sehr lange Zeit gedeckt.


    Der Sucher erhob sich langsam und breitete seine Arme aus. In seinem schwarzen Ledermantel sah er auf diese Weise wie ein grotesker Totenvogel aus.


    „Ich bin wehrlos, Jägerin. Ja, du hast Recht, ich wäre eine leichte Beute. Also nur zu. Es würde einige deiner aktuellen Probleme lösen. Und meine … nun ja, die wären dann wohl nicht länger relevant.“


    War er verrückt geworden? Livia runzelte die Stirn. Er lud sie ein, ihn zu töten? War es das, was er wollte? Dafür hätte er kaum eine flüchtige Jägerin suchen müssen. Die systemtreuen Rudel würden ihm solch einen Wunsch ohne Zögern erfüllen. Schnell und, wenn er Glück hatte, sogar relativ schmerzlos.


    „Aber eines sollte dir klar sein“, warnte er sie. ,,Wenn du mich tötest, wirst du nie erfahren, warum ich dich ausgewählt habe. Was ich entdeckt habe, das unser aller Leben entscheidend verändern könnte. Willst du dich bis ans Ende deiner Tage fragen, was gewesen wäre, wenn? Ob es irgendeine Bedeutung gehabt hätte, mir zuzuhören und mehr zu erfahren über den Krieg, seine Gründe und die Fehler des Systems?“


    Wieder dieses entwaffnende Grinsen. Verdammt, er war sich seiner Sache sicher. Was noch viel schlimmer war: Er hatte Recht damit. Vor allem mit der Behauptung, er habe sie ausgewählt, hatte er nun endgültig ihre Neugier geweckt. Auserwählt wofür? Und warum?


    „Also gut. Ich höre dir zu.“


    Die Erleichterung war ihm anzusehen. Also hatte er doch gezweifelt, wie sie sich entscheiden würde. Dann war es umso mutiger von ihm, sich ihr zu stellen. Er machte einen Schritt auf sie zu, doch Livia stoppte ihn, indem sie die Hand auf seine Brust legte und ihn aus schmalen Augen anblitzte.


    „Ich warne dich. Wenn mich nicht überzeugt, was du mir erzählen willst, kann es gut sein, dass du am Ende doch noch meine Tiefkühltruhe füllst, Sucher.“


    Zu ihrer Überraschung blieb er ruhig.


    „Das ist mir bewusst. Doch es ist vielleicht die einzige Chance, die ich jemals haben werde. Ich brauche eine Jägerin. Ich brauche dich.“


    Wortlos und sehr verwirrt drehte sich Livia um und schlug den Weg nach Hause ein. Sachmet und der Fremde folgten ihr.


    „Bitte nenn mich nicht ständig Sucher. Ich heiße Asgard, und ich würde dich auch gerne beim Namen nennen, statt nur Jägerin zu sagen. Ich finde, das klingt sehr despektierlich.“


    „Livia!“, antwortete sie knapp, ohne ihn anzusehen.


    „Livia“, wiederholte er. „Ein schöner Name.“


    Sie schüttelte den Kopf. Dieser Sucher war merkwürdig. Aber war es nicht ebenso merkwürdig, dass sie – eine Jägerin – ihn mit zu sich nach Hause nahm? Sie gestand sich widerstrebend ein, dass die Jahre abseits des Systems sie mehr verändert hatten, als ihr bewusst gewesen war.


    Beim Aufschließen der Haustür stockte Livia augenblicklich. Sie spürte, dass etwas Fremdes während ihrer Abwesenheit hier eingedrungen war.


    Instinktiv zuckte sie unter der Hand zusammen, die sich auf ihre Schulter legte.


    „Keine Angst“, sagte Asgard leise. „Was du fühlst, bin ich.“


    Sie drehte sich um und sah ihm fassungslos ins Gesicht. „Du warst in meiner Wohnung?“


    Sein Gesicht drückte Schuldbewusstsein aus. „Du wirst vielleicht verstehen, dass ich erst sicher sein musste. Ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen, wenn ich dich auf der Lichtung anspreche.“


    Livias Mund klappte auf und wieder zu. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Einerseits verstand sie seine Vorsicht tatsächlich, andererseits war das Gefühl, dass jemand in ihre Privatsphäre eingedrungen war, einfach widerlich.


    „Es tut mir leid.“ Seine Stimme war wie ein Flüstern des Windes. „Ich versichere dir, ich habe nichts angerührt.“


    Er streckte die Hand aus und strich eine ihrer rotblonden Strähnen zurück. Hastig wandte sie sich von ihm ab. Nicht, weil ihr die Berührung unangenehm war, sondern vielmehr, weil das Gegenteil der Fall war. Ihre Haut prickelte wie elektrisiert, dort wo sein Knöchel ihre Schläfe berührt hatte.


    „Tu das nie wieder.“


    Wie überflüssig diese Forderung war, wusste sie selbst. Doch im Augenblick befanden sich ihre Gedanken in einem solchen Aufruhr, dass ihr keine andere Erwiderung einfiel. Sie musste weg von der Tür. Weg von ihm. In seiner Nähe konnte sie nicht klar denken.


    Livia ging zur Küchenzeile und setzte heißes Wasser auf.


    „Möchtest du einen Kaffee oder lieber Tee?“


    Er antwortete ihr nicht sofort. Sie sah über die Schulter zu ihm zurück. Asgard stand noch immer an der Eingangstür und streichelte Sachmet.


    „Tee wäre wundervoll.“


    


    „Wie lange bist du schon auf der Flucht?“, wollte Asgard wissen, als sie wenig später, jeder mit einem Becher in der Hand, auf ihrem Sofa saßen. Sachmet schlafend zu seinen Füßen. Diese treulose Hündin.


    „Seit etwa einem Jahrhundert.“


    Er schürzte die Lippen und schien nachzudenken.


    „Was?“, fragte sie gereizt. Sie wusste nicht, was ihre Nerven mehr strapazierte. Dass sie sich nicht sicher war, wie weit sie ihm trauen konnte, oder dass er eine solch irritierende Wirkung auf sie ausübte. Sie ertappte sich immer wieder dabei, wie sie in seinem Anblick versank und ihre Gedanken höchst eigenwillige Wege einschlugen. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf.


    „Du bist gut“, meinte er anerkennend. „Verdammt gut.“ Damit verwirrte er sie noch mehr.


    „Wie? Was soll das heißen? Gut?“


    Er schmunzelte. „Die durchschnittliche Lebenserwartung einer Jägerin, die das System verlässt, liegt bei weniger als einem Jahr.“


    Livia keuchte. Dann gab es tatsächlich noch mehr, die sich widersetzten? Oder wohl eher nicht, wenn sie von ihren Artgenossinnen so schnell exekutiert wurden.


    „Ich wusste nicht, dass …“ Sie brach ab.


    „Was? Dass auch andere Jägerinnen weglaufen? Ich sagte dir doch, das System krankt. Sehr lange schon. Ein System, dessen Grundfesten wir sind. Die Sucher und die Jägerinnen. Beide Seiten können es sich nicht leisten, dass die Pfeiler bröckeln. Also wird jede Schwachstelle eliminiert. Häscher und Fänger sind entbehrlich. Aber nicht wir. Jeder von uns steht für das, was unsere Rasse ausmacht. Das Wissen ist die Macht der Vampire. Und der Kampfgeist die Essenz der Lykaner. Das war nicht immer so, aber heute leben unsere Völker genau davon. Wobei, so bedauerlich es ist, dass ich dies sagen muss, dein Volk noch weitaus mehr Zusammenhalt beweist, als das meine. Die Hohen Familien kümmert Darwins Krieg schon längst nicht mehr. Die Zeiten haben sich geändert.“


    Er nahm ihre Hand. Livia ließ es geschehen, obwohl die Berührung ein Beben durch ihren Körper sandte. Einen solchen Kontakt mit einem Vampir kannte sie nicht. Sie kannte ihn mit niemandem. Die Aufrichtigkeit dieser simplen Geste verunsicherte sie, weil sie die widersprüchlichen Gefühle in ihrem Inneren verstärkte, die sie nicht einordnen konnte. Im Halbdunkel des Raumes ging ihr Asgards Blick durch und durch.


    „Auch ich bin nicht der einzige Flüchtige. Doch die meisten, die in Darwins Diensten standen und von Sacre Nuit flohen, werden sofort von seinen Häschern gefangen, durch Folter erneut auf das System eingeschworen, oder gleich getötet. Aber die, die zurückkehren, haben nicht gesehen, was ich gesehen habe. Ich werde mich niemals wieder dem System beugen. Ich bin seit zweihundert Jahren auf der Flucht und das aus gutem Grund. Seit ich Dinge herausgefunden habe, die ich niemals hätte erblicken dürfen, wurde ich zum Gejagten, weil ich alles infrage stelle, wofür das System bisher stand. Es gibt eine Möglichkeit, alles zu ändern. Besser zu machen. Dafür bin ich bereit, jeden Preis zu zahlen. Auch wenn es mein Leben ist. Viele Jahre lebte und arbeitete ich in der großen Bibliothek von Sacre Nuit. Lord Darwin direkt unterstellt. Ich kenne ihn – und ich fürchte ihn, damals wie heute. Aber ich hatte auch Respekt – und falls die Geschichten über den Anfang stimmen sollten, sogar Verständnis. Dann entdeckte ich eines Nachts ein geheimes Fach. Es war Zufall – Schicksal –, dass ich darauf stieß, denn ich hätte in dieser Sektion keine Schriften studieren sollen. Weil ich einem Freund helfen wollte, hielt ich plötzlich etwas in Händen, das mein bisheriges Weltbild erschütterte. Ich wusste, als ich die Pergamente in der geheimen Lade entdeckte, dass mein Leben von diesem Moment an verwirkt war. Noch ehe ich sie las. Seit ich weiß, was darin steht, bin ich so gut wie tot. Weil ich keine andere Wahl mehr habe, als zu versuchen, diesen unrechtmäßigen Krieg aufzuhalten.“


    Er sagte das eindringlich. In seiner Stimme schwangen Furcht und Achtung mit. Was konnte er entdeckt haben, das sowohl für die Vampire als auch die Lykaner entscheidend war? Und so gefährlich, dass man ihn dafür töten wollte.


    Asgard hielt immer noch ihre Hand. Livia räusperte sich und entzog sie ihm sanft. Ein Moment der Verlegenheit entstand.


    „Warum hast du sie nicht wieder zurückgelegt und dir nichts anmerken lassen, wenn du schon vorher gespürt hast, dass sie nichts Gutes für dich verheißen?“

    Wenn eine so große Gefahr von Asgards Entdeckung ausging, wäre das vielleicht die bessere Wahl gewesen.


    Er schüttelte den Kopf. „Das konnte ich nicht. Dafür war es zu wichtig, zu unglaublich. Mein Instinkt sagte mir, dass ich diese Schriften nicht ohne Grund entdeckt hatte. Und ich wusste mit jedem Wort, das ich las, dass es mir bestimmt war, dies zu finden. Und zu handeln. Dieser Notwendigkeit konnte ich mich nicht verschließen, auch wenn mein Leben dadurch verwirkt wäre. Du wirst es verstehen, wenn du es mit eigenen Augen siehst.“


    „Was … was steht in diesen Schriften?“


    Asgard stellte seine Tasse auf den Tisch und starrte hinein, als würden sich ihm dort die richtigen Worte offenbaren. Dabei streckte er seine Hand, die eben noch Livias gehalten hatte, nach unten und kraulte Sachmet das Fell, woraufhin die Hündin genussvolle Laute von sich gab.


    Livia betrachtete ihren Gast nachdenklich. Waren sie wirklich so verschieden? Auf den ersten Blick konnte man es sich kaum vorstellen. Beide menschlich mit einem dunklen Geheimnis. Beide Jäger und der Nacht zugetan. Sie empfand ihn in ihrer Wohnung weder als Eindringling noch als Feind. Nicht einmal angesichts der Tatsache, dass er sich wenige Stunden zuvor unerlaubt Zutritt verschafft hatte. Livia fühlte sich in keinster Weise von seiner Gegenwart bedroht. Im Gegenteil. Seine helle Haut, die im Dämmerlicht schimmerte, faszinierte sie. Ebenso die gelben Augen, die in unterschiedlichen Tönen changierten und am deutlichsten seine Gefühle widerspiegelten. So war es auch bei ihrer lavendelfarbenen Iris. Man konnte an ihr stets ablesen, wenn Livias Gefühle übersprudelten.


    Sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie sich Asgards schulterlanges, schwarzes Haar wohl anfühlen mochte. Ob es so seidig wäre, wie es aussah.


    Er war genau wie sie nur ein Einsamer, ein Flüchtender. Ein Wesen, das versuchte, in der Masse der Menschen unterzutauchen und irgendwie zu überleben. Sollte sie ihn dafür verurteilen?


    Gleichzeitig war er aber auch so viel mehr. Denn er wusste Dinge, die er nicht wissen durfte, und wollte damit etwas erreichen, das in den oberen Reihen – wenn sie seine Worte richtig deutete – mehr als unerwünscht war.


    Mit einem Mal fühlte sich Livia diesem Vampir viel näher als jemals einer der anderen Jägerinnen.


    Asgard unterbrach ihre Gedanken, indem er sie wieder direkt anblickte und eine Antwort auf ihre Frage gab: „Ich weiß nicht recht, wie ich es beschreiben soll. Es scheint, als sei dies alles – der Krieg unserer Völker, die Feindschaft zwischen uns – vermeidbar gewesen. Nicht mehr als ein großer Fehler. Ein Unglück, das nicht hätte geschehen dürfen.“


    Sie zuckte irritiert zusammen, sowohl über seine Worte als auch, weil sie in seinen Anblick so versunken gewesen war. „Was sagst du da? Ein Fehler? Bloß ein Unglück? Das kann doch nicht dein Ernst sein. Das wäre ja eine schreckliche Erklärung für mehrere hundert Jahre erbitterte Feindschaft. All die Toten auf beiden Seiten werden sicher nicht sagen, dass sie Opfer eines unglücklichen Fehlers geworden sind. Wenn es nicht mehr als das gewesen wäre, hätte es sich doch leicht aufklären lassen, ohne dass dafür Tausende sterben müssen. Jene, die die Geschicke unserer Völker damals leiteten, waren schließlich keine dummen unerfahrenen Kinder.“


    Livia wusste nicht, was sie erwartet hatte. Es war schon ungewöhnlich, dass ein Sucher zu jemandem wie ihr Kontakt aufnahm. Noch mehr, dass er angab, Schriften gefunden zu haben, die für seine Augen nicht bestimmt waren. Wo es doch immer hieß, die Sucher seien in die Welt geboren, um alle Schriften zu sichten, die je aufgezeichnet worden waren. Aber dass er behauptete, all diese Jahre seien nichts weiter als ein Fehler gewesen, erschien ihr unvorstellbar. Vielleicht war er doch verrückt. Damit ließe sich sogar erklären, warum er es gewagt hatte, sie anzusprechen.


    Asgard senkte verlegen den Blick und murmelte leise: „Es sind nicht meine Worte. Es ist das, was der Verfasser dieser Schriften sagt. Dass alles mit einem Missverständnis, einem Fehler, einem Unglück begann. Ich habe nicht gesagt, dass es leicht zu verstehen ist. Wenn es leicht wäre, hätte ich nicht zwei Jahrhunderte gebraucht, um eine wie dich zu finden.“


    Ihre Schroffheit tat ihr augenblicklich leid. Wovon auch immer er sprach, es war ihm ungemein wichtig. Wichtiger als sein eigenes Leben. Welches Recht hatte sie, ihn zu verspotten? Trotzdem war seine Erklärung zu absurd. Es musste mehr dahinterstecken, wenn man ihn dafür zwei Jahrhunderte lang jagte und töten wollte, und noch ein Jahrhundert länger unzählige Männer und Frauen beider Seiten einander nach dem Leben trachteten. Sie versuchte, ihre Gedanken weniger verletzend zu formulieren. Scheinbar war sie in den letzten Jahren im zwischenmenschlichen Umgang ungeübt geworden.


    „Ich wollte dich nicht verletzen oder deinen Fund abwerten. Aber denkst du nicht, dass du mit dieser Erklärung ziemlich weit entfernt von der Wahrheit bist? Ich meine, Belege für ein derartiges Versehen würde man doch nicht so gut verstecken. Oder danach trachten, einen Sucher, der darauf gestoßen ist, zu töten.“


    Asgard fuhr sich in einer hilflosen Geste durchs Haar und ließ seinen Blick unstet zwischen Livia und der Wohnungseinrichtung wandern. „Vielleicht ist es das falsche Wort. Ich weiß nur nicht, wie ich es nennen soll. Es ist schwer zu beschreiben. Wie gesagt, du wirst es verstehen, wenn du es selbst gesehen hast. Dein Volk und meines waren nicht immer verfeindet, ich denke, dies zumindest weißt du. Aber das, was man uns und euch über den Beginn des Krieges erzählt, ist nicht dasselbe. Und ich denke, dies hat seinen Grund. In beidem wird wohl ein Funken Wahrheit liegen, aber auch eine Menge Lügen, um die Fehde zu rechtfertigen. Der Verfasser der Schrift, die in meine Hände gelangte, schildert eine andere Wahrheit und ist davon überzeugt, dass man das Unglück, das unsere Völker zu Todfeinden machte, noch immer korrigieren kann. Wenn man nur den richtigen Weg findet. Doch jemand versucht, genau dies zu verhindern. Ja sogar die Vergangenheit auszulöschen. Und ich bin mir nicht mehr sicher, ob das nur für eine der beiden Seiten gilt, oder ob nicht sogar noch mehr dahintersteckt. Damals wie heute.“


    Livia schüttelte den Kopf. Sie konnte diesen Gedankengängen nicht so recht folgen. „Wie meinst du das, jemand will die Vergangenheit auslöschen? Man kann die Vergangenheit nicht ändern oder zerstören. Und außerdem: Wir sind diejenigen, denen damals Unrecht getan wurde. Unser Fürst und sein Sohn wurden bei einem freundschaftlichen Besuch auf Sacre Nuit gefangen genommen und hingerichtet. Einer ihrer Vertrauten konnte als Einziger entkommen und hat erst danach begonnen, Krieger auszubilden, um unser Volk zu schützen und zu verteidigen“, stellte sie aufgebracht klar.


    „Na ja“, warf Asgard ein, „das ist wie gesagt die Variante, die ihr seit Jahrhunderten erzählt bekommt. Wir hingegen kennen die Geschichte anders. Euer Prinz hat Darwins Tochter getötet. Die Gefangennahme und Hinrichtung war damit ein berechtigter Akt der Vergeltung. Ihr habt daraufhin unser Volk mit euren Jägerinnen angegriffen. Den ersten Jägerinnen übrigens, die es überhaupt in der Geschichte deines Volkes gab. Lord Darwin hingegen entsandte seine Häscher zum Schutz der Hohen Familien und der Sucher.“


    Livia presste wütend die Lippen aufeinander, versuchte gleichzeitig, sich innerlich zur Ruhe zu rufen. Es hatte keinen Sinn, einen zweiten Krieg zwischen ihnen beiden anzuzetteln. Jeder von ihnen kannte nur die Wahrheit, die ihnen gelehrt worden war. Weder Asgard noch sie waren seinerzeit dabei gewesen und konnten beurteilen, welche Seite log. Oder ob beide zwar die Wahrheit sprachen, aber zur Rechtfertigung ihres Handels die ein oder andere Kleinigkeit ausließen oder veränderten. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Darwin überhaupt eine Tochter gehabt hatte und so etwas wäre sicher nicht in Vergessenheit geraten. Aber was für eine Rolle spielte das heute noch? Nun standen sie ohnehin außerhalb des Systems. Eines, von dem sich zusehends mehr abwandten, um ein Leben unter den Menschen zu führen. Stets bemüht, nicht aufzufallen. Der Krieg war nur noch eine Sache zwischen dem Vampirlord Darwin und dem Lykanerfürsten Cordova, den sie mit ihren treuesten Untergebenen austrugen. Auf deren Kosten, um den Preis derer Leben.


    „Wie dem auch sei, es steckt sicher in beiden Überlieferungen ein Körnchen Wahrheit“, lenkte Asgard mit denselben Überlegungen ein, die auch Livia durch den Kopf gingen. „Aber du musst zugeben, allein die Tatsache, dass relativ schnell nach diesen Hinrichtungen eine große Zahl an Elitekämpferinnen auf eurer Seite zur Verfügung stand, zeigt wohl, dass auch die Lykaner nicht unvorbereitet waren. Die Geschichte, die ich gefunden habe, scheint eine Vereinigung beider Varianten zu sein. Vielleicht kommt sie der Wahrheit am nächsten. Und ich denke, sie wurde von einem Lykaner geschrieben.“


    Livias Kopf ruckte hoch. „Von einem Lykaner? Bist du sicher?“ Warum sollte ein Lykaner derartige Aufzeichnungen in der Bibliothek von Sacre Nuit verstecken? Und vor allem, wie hatte er das angestellt? Nach Ausbruch des Krieges zwischen ihnen musste ein solches Unterfangen einem Selbstmord gleichgekommen sein.


    Aber Asgard nickte bestätigend. „Das ist ein weiterer Grund, warum es so wichtig ist, dass du sie dir zumindest ansiehst.“


    Seine Augen nahmen einen seltsamen Schimmer an, als er dies sagte. Eine vage, nicht greifbare Bedrohung lag in der Luft, sodass sich Livias Nackenhaare aufstellten. Als wäre alles, was er bisher gesagt hatte, nur die halbe Wahrheit und die Gesamtheit seiner Entdeckung zu unvorstellbar, um sie auszusprechen. Er und dieses Geheimnis, das er mit sich trug, wurden ein immer größeres Rätsel, in das sie unweigerlich hineingezogen wurde, egal ob sie wollte oder nicht. Sehr zu ihrem Ärgernis wuchs der Drang, beides ergründen zu wollen. Diese verrückte Geschichte und diesen undurchschaubaren jungen Mann.


    „Bitte“, sagte Asgard eindringlich, als habe er bemerkt, was in ihr vorging und wolle dieses Interesse nutzen, ehe es wieder schwand. „Gib mir die Gelegenheit, dir zu beweisen, dass ich keinen Unsinn erzähle.“


    Sie schwankte, haderte. Das alles war so verwirrend. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, wie sollte sie da eine Entscheidung treffen?


    Livia zuckte leicht zusammen, als Asgard ihre Hand nahm.


    „Damals, als der Krieg begann, braute sich bereits ein anderer zusammen, den die Lykaner zu vermeiden, oder für ihre Schutzbefohlenen zu gewinnen suchten. Werwölfe und Vampire pflegten enge politische Kontakte, sie ergänzten und berieten sich, doch was euer Fürst damals anstrebte, war eine hundertprozentige Unterstützung durch Lord Darwin und seine Gefolgsleute. Ein Bündnis, das unsere Völker auf ewig einen sollte.


    Das war vor dreihundert Jahren. Wenn du dich in Geschichte auskennst, wirst du sicher wissen, dass damals mit dem Act of Union Schottland unter die Englische Krone gezwungen wurde, was viele Schotten nicht hinzunehmen bereit waren.


    Deinesgleichen stand damals auf der Seite Schottlands, während sich die Vampire im eigenen Interesse trotz ihrer französischen Wurzeln zunächst neutral verhielten. Ich denke, Ziel der Allianz war es, die Vampire ebenfalls auf die Seite Schottlands zu holen. Mit ihrem Einfluss wäre dies eine Entscheidung zu Gunsten der Schotten gewesen. Doch dieses Bündnis kam nie zustande. Der Verfasser dieser Aufzeichnungen macht deutlich, dass man es nicht auf sich beruhen lassen darf.“


    Sie musterte ihn zweifelnd. „Das klingt ehrlich gesagt … sehr verworren“, sagte sie vorsichtig. „Und nicht nach etwas, das einen Jahrhunderte langen Krieg rechtfertigen würde. Die Differenzen der Menschen haben sich nie auf unsere Arten ausgewirkt. Wir hatten unsere eigenen. Davon abgesehen denke ich nicht, dass ein einzelner Sucher und eine einzelne Jägerin irgendetwas daran ändern könnten, ganz gleich, was da geschehen sein soll. Du glaubst doch nicht wirklich, dass wir den Ausgang der Kriege zwischen Schottland und England beeinflussen könnten, die noch dazu lange zurückliegen? Und dass sich das dann auch noch auf die Feindschaft zwischen deinem und meinem Volk auswirkt.“


    Man sah ihm an, dass er Livia nicht widersprechen konnte – oder noch nicht wollte, weil er dazu mehr preisgeben müsste, als er bereit war. Aber er war überzeugt von dem, was er gefunden hatte. Noch etwas sah sie in seinen Augen. Entschlossenheit. Ihm war wichtig, was er entdeckt hatte, und er wollte dieses Wissen mit ihr teilen, mit ihr nutzen. Entgegen aller Vernunft drängte es sie daher, ihn nicht sofort vor den Kopf zu stoßen, sondern ihm zumindest eine Chance zu geben, sie noch zu überzeugen.


    „Bitte sieh es dir an“, bat Asgard leise. „Mehr verlange ich nicht. Mach dir selbst ein Bild davon und entscheide. Wenn du dann immer noch entschlossen bist, dass dich das alles nichts angeht, lasse ich dich in Ruhe. Das verspreche ich dir.“


    Der Gedanke hatte etwas Beängstigendes, obwohl es dafür keine rationale Erklärung gab. Mehr ein siebter Sinn, der ihr riet, dass das, was sie dort sehen würde, ihr Leben für immer verändern und ebenso bedrohen würde wie seines. Wollte sie das? Was hatte sie mit ihm zu schaffen? Schlagartig gewann ihr Selbsterhaltungstrieb die Oberhand und ihre Bereitschaft, ihm eine Chance zu geben, rückte in den Hintergrund. Livias Skepsis überwog. Ruckartig entzog sie ihm ihre Hand und erhob sich. Jeder Zentimeter Abstand, den sie zwischen ihn und sich bringen konnte, war hilfreich, wenn sie nicht vollends ins Wanken geraten wollte.


    „Das ist ja alles schön und gut, was du mir da erzählst, Asgard, aber wie du selbst schon treffend erkannt hast, stehe ich abseits des Systems. Ich lebe mein eigenes Leben und habe das alles lange hinter mir gelassen. Also warum sollte mich interessieren, was du mir zeigen willst? Warum sollte mich kümmern, ob man das System ändern kann, oder was mit deinem, meinem oder dem Menschenvolk geschieht?“


    Sie klang erneut schärfer als beabsichtigt, was unter anderem daran lag, dass sie Angst vor Asgards Entdeckung hatte. Angst, dass es sie nicht mehr loslassen würde, wenn sie erst einen Blick darauf geworfen hatte. Angst, dass sie in etwas hineingezogen wurde, woraus es kein Entrinnen mehr gab. Dabei war ihr gleichzeitig klar, dass es bereits begonnen hatte. Dass es längst zu spät war, um noch umzukehren. Seit dem Moment, als sie ihn am Bachlauf in ihre Wohnung eingeladen hatte, statt ihn zu töten, war sie mit ihm eine Verbindung eingegangen, die sie unleugbar spürte, auch wenn sie noch weit entfernt davon war, dies gegenüber sich selbst oder gar ihm zuzugeben.


    Sie hatte einen Sucher in ihr Leben gelassen, einem Vampir Vertrauen geschenkt. Diese Tat erschütterte alles, was man sie von Kindesbeinen an gelehrt hatte. Aber eine Stimme tief in ihr sagte, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.


    „Ist die Aussicht darauf, frei zu sein, ein unbehelligtes Leben führen zu können, ohne ständig auf der Flucht vor der eigenen wie auch der Feindesrasse zu sein, nicht Grund genug?“, fragte Asgard. Seine Stimme klang ruhig – weder vorwurfsvoll, noch herausfordernd. Er hatte den Kopf gesenkt und sah sie von unten herauf an – fragend und auf eine Art und Weise dunkel und geheimnisvoll, dass ihr ein Schauder der Versuchung über den Rücken rann. „Was ich dort gefunden habe, könnte alles ändern. Könnte den Krieg ungeschehen machen. Und uns alle befreien.“


    Sekundenlang hielt die Spannung zwischen ihnen, konnte sich Livia kaum davon lösen. Sie focht einen inneren Kampf, um dem Unvermeidlichen doch noch irgendwie zu entkommen und suchte ihr Heil schließlich in gespielter Ignoranz, was sie durch ein ungehaltenes Schnauben äußerte. Selbst Sachmet hob irritiert den Kopf ob dieser Reaktion, was Livia noch mehr ärgerte. Verdammt, sie wusste, dass alles, was sie jetzt sagte, nur ein letzter verzweifelter Versuch war, das Rad zurückzudrehen. Trotzdem konnte sie sich nicht überwinden, so schnell nachzugeben.


    „Träum weiter, Sucher“, antwortete sie höhnisch. „Glaubst du wirklich ein Fetzen Papier, den du in einer feuchten Mauerritze gefunden hast, könnte einen Krieg verhindern, der seit Jahrhunderten wütet? Oder dessen Folgen ausmerzen? Die Feindschaft zwischen deiner und meiner Rasse sitzt so tief, dass nichts sie aufhalten kann. Dieser Krieg braucht keinen Auslöser mehr, keine Rechtfertigung. Darum wird die Wahrheit ihn auch nicht ändern. Er nährt sich längst selbst mit all den Toten, die er gebracht hat.“


    Asgard antwortete nicht sofort, sondern nahm nur wieder schweigend Livias Hand. Die Berührung durchfuhr sie wie ein Stromschlag, erreichte ihr Herz und ließ es einen Schlag aussetzen, ehe es in ruhigem Rhythmus weiterschlug. Er blickte sie eindringlich an, bis sie kurz davor stand, seiner hypnotischen Iris ausweichen zu wollen, um nicht den Verstand zu verlieren.


    „Komm mit mir“, bat er flüsternd. „Sieh es dir an. Und wenn du dann immer noch gehen und nichts damit zu tun haben willst, werde ich dich nicht aufhalten.“


    Wenn sie jetzt nachgab, war sie verloren. Doch wenn sie es nicht tat, würde sie niemals wieder Ruhe finden vor der Frage, was geschehen wäre wenn …


    


    

  


  
    


    Kapitel 3 - Legenden


    


    Juni 2007, Burg Sacre Nuit, Schottland


    


    Der Ort verströmte eine düstere Aura. So stark, dass sich keine Seele auch nur aus Versehen hierher verirrte. Jeder, der einen halbwegs funktionierenden Instinkt besaß, hielt sich fern und suchte, sollte er dennoch in den Dunstkreis der Burg und ihrer Ländereien geraten, möglichst schnell das Weite. Weder Mensch noch Tier hielt sich freiwillig in der Nähe von Sacre Nuit, Heim des Vampirlords Darwin, auf. Außer den Fledermäusen, die sich der Lord als Späher hielt und bei Bedarf in die Welt entsandte, wenn es galt, einen Flüchtigen aufzuspüren oder um seine Gefolgsleute auszuspionieren, weil er sie verdächtigte, es mit der Loyalität nicht mehr so genau zu nehmen.


    


    Milan überlief es kalt bei dem Gedanken an die gehorsamen Flügelwesen, die ihrem Meister bedingungslos dienten. Er hoffte, niemals den Zorn seines Herrn auf sich zu ziehen und selbst zu einem Flüchtling zu werden. Manchmal bangte er darum, dass Darwin oder eine dieser verhassten Fledermäuse in seine Gedanken blicken könnten und die Zweifel darin lasen, die Milan mit aller Macht zu unterdrücken suchte, aber nie loswurde. Dafür hatte er einfach zu viel gesehen. Dinge, die ihn in seinen Träumen heimsuchten, sodass er zuweilen kaum mehr zu schlafen wagte.


    Sacre Nuit war nicht immer solch ein verfluchter Ort gewesen, dem jede Seele floh. Milan erinnerte sich noch gut an seine Kindheit vor vielen hundert Jahren, in der er lachend mit anderen Söhnen und Töchtern der Burg-Garde durch die Gänge gerannt war und Verstecken gespielt hatte. Wie unbedarft sie doch gewesen waren, als das Leben in der Burg noch nicht vom Hass des Lords vergiftet wurde. Als Sacre Nuit ein Ort der Freude, der Bildung und des Zusammenhalts war. Milan erinnerte sich an die vielen Bankette, denen zuweilen auch hochgestellte Lykanerfamilien beigewohnt hatten. Ein friedliches und respektvolles Miteinander, das ein Überleben unter den Menschen sicherte. Das herausragende Wissen und die Kampfkunst ihrer beider Völker hätten für alle Zeit eine unschlagbare Kombination sein können. Was war daraus geworden in nur einer Nacht? Ausgerechnet der Nacht, die dem Schicksal beider Völker ebenso dienen sollte, wie dem der Menschheit. Stattdessen war das Unglück über sie hereingebrochen und hatte das Herz des einst gütigen und weisen Lords Darwin kalt und schwarz werden lassen. Seitdem galt sein einziges Trachten der Vernichtung jedes einzelnen Lykaners. Zu diesem Zweck hatte er seine Häscher auf die Jagd geschickt und die Sucher dazu benutzt, einen Weg zu finden, wie er Rache nehmen konnte. Nun standen sie kurz vor dem Ziel – und das gleich in mehrfacher Hinsicht.


    Milan schloss die Augen. Er würde diese Nacht nie vergessen und auch nicht begreifen, wie so etwas hatte geschehen können. Obwohl er wusste, dass man es ihm zum Vorwurf machen konnte, wenn jemand davon erfuhr, empfand er Mitleid mit den Lykanern. Er hatte zu viele von ihnen gekannt, um sie nur noch als Feinde zu sehen. Was damals geschah, war grausam und vielleicht sogar unentschuldbar. Aber es war nie nach Ursachen geforscht worden. Stattdessen hatte Darwin von einem Tag zum anderen den Krieg ausgerufen. Konnte man es ihm verdenken? Immerhin hatte er damals seine geliebte Tochter verloren. Dass sie der puren Mordlust des jungen Lykanerprinzen zum Opfer gefallen war, wollte Milan bis heute nicht glauben. Er hatte die beiden zuvor zusammen gesehen. Ihre Zuneigung – ihre Aufrichtigkeit. Er konnte nicht glauben, dass all dies in einem Wimpernschlag erloschen war. Doch was hatte den Prinzen zu dieser Tat gebracht?


    Milan presste die Lippen aufeinander.


    Andererseits hatte er auch die neue Elite der Lykaner – die Jägerinnen ihres Fürsten Cordova – kämpfen sehen. Reißende Bestien, die keine Gnade kannten und sich am Schmerz ebenso wie am Fleisch ihrer Opfer labten. Er musste zugeben, dass angesichts dieser Furien ein anderes Bild von den Lykanern entstand, das die Zweifel an des Prinzen Schuld schwinden ließ.


    Milans Vater war in den Jahren des offenen Krieges gefallen und viele von Milans Freunden ebenfalls. Er selbst hatte überlebt, dafür musste er nun mit den Dämonen leben, die in ihm zurückgeblieben waren.


    Nach dem Kriegsdienst hatte Darwin Milan in den Stand eines Centurios der Häscher-Garde erhoben und ihm das Kommando für den Schutz einer neuen Sucherschule übertragen. Dort erst hatte Milan erfahren, dass die Sucher der neuen Zeit nicht länger nur im üblichen Wissen geschult wurden, sondern vorrangig nach einem Mittel suchten, das allen Lykanern den Tod bringen sollte. Noch etwas anderes begehrte der Lord, auch wenn dies immer nur in vagen Gerüchten erwähnt wurde, weil niemand wusste, ob es tatsächlich existierte. Es war von einer Legende die Rede. Einer Prophezeiung, mit der man das Schicksal nach seinem Willen lenken konnte. Wie viel davon der Wahrheit entsprach, wusste Milan nicht, doch als einer der Sucher vor zweihundert Jahren von Sacre Nuit geflohen war, sollte er das Geheimnis um diese Prophezeiung mitgenommen haben. Nur wenige Wochen zuvor war Milan in den Dienst der Burggarde befördert worden. Er selbst hatte einen der Suchtrupps angeführt, die Darwin hinter dem Flüchtigen hergesandt hatte. Gefasst hatten sie ihn nicht.


    Seitdem war dieser Sucher, der den Namen Asgard trug, Freiwild. In den vergangenen beiden Jahrhunderten hatte er sich stets als zu schlau erwiesen, um von einem Häschertrupp oder den Angehörigen der Hohen Vampirfamilien gefasst zu werden.


    Milan schnaubte. Die Hohen Familien. Sie interessierten sich längst nicht mehr für die Belange ihres Oberhauptes. Darwins Verblendung hatte ihn viel gekostet – vor allem den Respekt und das Vertrauen seiner Leute. Die Vampire von heute verbrachten ihr Leben unter den Menschen und gingen dem alten Zwist mit den Lykanern lieber aus dem Weg.


    Unter ihnen ging das Gerücht um, dass Lord Darwin schlicht wahnsinnig geworden war über seinen Verlust und in seiner Gier nach Vergeltung. Ein Umstand, den Milan ebenfalls für möglich hielt. Dennoch diente er seinem Herrn treu und stellte ihn nicht infrage.


    Er hielt vor dem großen Tor der Burg einen Moment inne und betrachtete die dunklen Linien auf seinem Unterarm, die sich unter dem Ärmel des Lederwamses fortsetzten. Über die Arme hinauf, die Schultern, das Schlüsselbein, den Brustkorb, bis hinab zum Bauch. Es waren ähnliche Male wie bei den Suchern, nur an anderer Stelle und in völlig anderen Mustern. Häscher, wie Milan einer war, wurden mit zwei Malen, einem an jedem Handgelenk geboren, und so genau wie die Sucher schon in der Wiege ihrer Bestimmung zugewiesen. Bei Milan war es zu erwarten gewesen. Die Blutlinie seiner Familie gab das Erbe des Häscher-Mals vom Vater an den Sohn weiter, seit unzähligen Generationen. Bei ihm würde sie möglicherweise enden, denn Milan hatte sich nie eine Gefährtin genommen. Er lebte nur für die Garde. Das Resultat der harten Schule, durch die er seit Beginn des Krieges gegangen war.


    Aber er kannte auch noch die Zeiten des Friedens und der Hoffnungen, die sie alle mit dem jungen Brautpaar verbunden hatten. Er seufzte leise und dachte voller Wehmut daran zurück. Der Mut des Prinzen und der Baroness waren bewundernswert gewesen. Milan hätte ihnen mit Freuden mit all seiner Kraft gedient. Wenn nötig bis zum Tod. Doch dann war alles anders gekommen.


    Er schüttelte den Kopf, um diese verwirrenden Gedanken zu vertreiben. Wenn er seinem Lord gleich gegenüberstand, durften sie seinen Geist nicht trüben. Darwin kannte keine Gnade für die, die ihm schwach erschienen.


    Dennoch kam Milan nur schwerlich gegen die Geister der Vergangenheit an und die Gefühle, die sie in ihm auslösten. Immer wieder sah er den jungen Lykanerprinzen vor sich, der auf Sacre Nuit ein und aus gegangen war. Wie ein Mitglied der Familie. Und dann baumelte er eines Tages im Hof von Sacre Nuit am Galgen für ein Verbrechen, das er selbst nicht verstand, und die verhassten Fledermäuse nagten seinem Leichnam die Augen heraus.


    Ekel überrann Milan. Mit Eiseskälte in den Gliedern hob er ein letztes Mal den Blick zu den schwarzen Zinnen von Sacre Nuit, die sich düster vom Nachthimmel abhoben. Kaum zu glauben, dass etwas dunkler als die Finsternis sein konnte, doch Sacre Nuit war es zweifellos. Und sein Innerstes – sein Herz – noch viel mehr.


    Der Centurio überwand das Verlangen, umgehend die Flucht zu ergreifen und trat durch das große Tor in den Innenhof. Hier herrschte das übliche geschäftige Treiben. Es besaß Ähnlichkeit mit dem Setting eines Mittelalterfilms, wenn nur die Utensilien und Gerätschaften, die bei den Bewohnern der Burg zum Einsatz kamen, nicht der modernsten Technologie entsprochen hätten. Ein bizarres Bild. Milan ignorierte es, grüßte nur hier und dort einen Freund und eilte dann die Stufen zur Burg hinauf.


    Die Wachen ließen ihn passieren, schließlich gehörte er zu den engsten Vertrauten des Lords.


    Das Licht entlang des Flurs war gedimmt, der hochflorige Läufer in Blutrot schluckte seine Schritte. Vor der Tür zum Thronsaal blieb Milan stehen und sammelte sich.


    „Ist der Lord allein?“, fragte er den jungen Krieger, der – sein Sturmgewehr vor der Brust – in dieser Nacht Wache schob.


    „Ja, Centurio! Er erwartet Euch.“


    Mit dem Betreten des Thronsaales streifte Milan alle Gedanken ab, die ihn wenige Augenblicke zuvor noch gequält hatten. In Gegenwart des Lords wären sie einem Todesurteil gleichgekommen, denn niemand konnte von Angesicht zu Angesicht seinen Geist vor Darwin verschließen. Darum blieb stets eine gewisse Sorge in Milans Herz zurück, dass er irgendwann doch des Verrats bezichtigt wurde, wenn sein Herr auch nur die leiseste Spur eines Zweifels in seinem Herzen fand.


    Der Raum war von kalter Leere erfüllt. Trotz der hohen Fenster fiel kein Licht herein, als suche selbst dieses das Weite vor der Aura des Lords.


    Auf dem marmornen Tisch in der Mitte stand ein Gedeck mit Speisen, die nicht angerührt waren. Nur das junge Mädchen, vermutlich eine Hybridin – halb Mensch, halb Vampir – das schlaff in einem der Stühle hing und vor sich hindämmerte, schien den nötigsten Hunger des Herrn von Sacre Nuit gestillt zu haben.


    Wusste er, dass dort draußen, jenseits seiner Ländereien, das Leben weiterging? Dass sich die Hohen Familien kaum noch um den Krieg scherten, den ihr Lord führte? Sie genossen den Schutz der Häscher, mieden die Lykaner und meldeten jeden, der als potenzieller Feind oder Verräter in Verdacht geriet, damit ihnen niemand vorwerfen konnte, gegen Lord Darwin zu sympathisieren. Insgeheim lachten die meisten jedoch über seinen Fanatismus und verhöhnten ihn auf ihren gesellschaftlichen Stelldicheins.


    Es war eine traurige Wahrheit, die sich der Centurio in diesem Moment eingestand. Lord Darwin bekam schon lange nichts mehr von dem mit, was draußen in der Welt geschah. In seiner Verbissenheit, die Werwölfe ausrotten zu wollen, war er blind für alles andere geworden. Sein Volk hatte sich angepasst – und es hatte sich abgewandt von der Besessenheit ihres einstigen Anführers. Nur diejenigen, deren Heim seit jeher Sacre Nuit war, fürchteten und achteten Darwin noch genug, um ihm und seinem Wahn weiterhin zu dienen. Wie lange wohl noch?


    Ein schwarzes Herz, das nie verzieh. So sah ihn sein Volk. Seit Jahrzehnten gab es keine Adligen mehr in den Reihen der Häscher, die Sacre Nuit dienten. Die Lords behielten ihre Nachkommen mit dem kennzeichnenden Mal bei sich, bildeten sie auf eigene Faust aus und wähnten sich sicher im Schutz ihrer persönlichen Garde.


    Davor verschloss der Lord ebenso die Augen wie vor der Tatsache, dass dieser Krieg nur noch von ihm allein geführt wurde – und jenen, die er unter seinen Befehl zwingen konnte.


    Milan unterdrückte sein Mitgefühl mit dem beinahe blutleeren Mädchen und dachte nicht darüber nach, wie lange sie wohl noch zu leben hatte. Er verneigte sich steif vor Lord Darwin und kam ohne Umschweife zum Grund seines Besuches.


    „Mylord! Wir haben eine neue Spur von Asgard gefunden. Er wurde in Kanada gesehen, wo er – so hat es zumindest den Anschein – Kontakt zu einer Lykanerin aufgenommen hat.“ Junge, was hast du dir nur dabei gedacht?, fragte sich Milan im Stillen.


    Das Knurren aus der Richtung des Throns hätte ebenso gut von einem Wolf stammen können und ließ Milan unvermittelt einen Schritt zurücktreten. In seiner Verbitterung war der Lord dem wilden Tier, als das er die Lykaner bezeichnete, viel zu ähnlich geworden, was natürlich niemand je wagen würde auszusprechen.


    Die Gestalt, die bis jetzt zusammengesunken auf dem steinernen Podest gesessen hatte, richtete sich langsam zu ihrer vollen Größe auf. Man hörte jeden Knochen knacken. Die Muskeln knirschten, als sie sich endlich wieder strecken durften. Die Gelenke knarrten wie die eingerosteten Scharniere einer alten Eisentür. Wie lange mochte er schon ausgeharrt und bewegungslos in die Nacht gelauscht haben?


    Kalte Augen richteten sich auf den Centurio. Mit schwerfälligen Schritten kam Darwin die Stufen des Podestes herab auf ihn zu. Sein kahler Schädel schimmerte wie ein Abbild des Mondes in der Dunkelheit. An seinem Hals konnte Milan deutlich die keltische Triskel sehen, die ebenso wie die Schlangensymbole an den Armen von unheimlichem Leben erfüllt waren und beständig pulsierten. Sie alle trugen die Triskel, als Zeichen des Hauses von Sacre Nuit. Dieses Mal war nicht angeboren, sondern wurde ihnen eintätowiert, wenn sie in den aktiven Dienst der Garde aufgenommen wurden. Und je nach ihrer Stellung weitere Symbole, die ihren Status und ihren Rang darlegten. Kunstvoll eingearbeitet in die Zeichen, die die Natur ihnen gab. Für jeden getöteten Feind ein neues Mal auf der Haut des Häschers. Bei den Suchern malte sich das Wissen auf ihre Körper, wobei niemand außer ihnen und Lord Darwin die Symbole zu lesen vermochte.


    Der Lord stand mittlerweile direkt vor ihm. Milan spürte seine Ausstrahlung körperlich. Eine brennende Kälte und Leere.


    „Weißt du, was das heißt?“, fragte der Lord zu den Neuigkeiten, die Milan ihm brachte. Eine knarrende Stimme, die seit Ewigkeiten nicht benutzt worden war.


    „Dass die Prophezeiung womöglich wahrhaftig eintritt“, äußerte Milan vorsichtig.


    Das dunkle Lachen des Lords ließ die Mauern erbeben. Ein Schwarm von Fledermäusen stob aufgeregt von der Decke herab. Es kostete Milan all seine Selbstbeherrschung, nicht schützend die Arme hochzureißen. Ein Zeichen von Schwäche, das ihm bestenfalls Abscheu, schlimmstenfalls eine körperliche Rüge eingebracht hätte. Er wusste nicht, was schlimmer gewesen wäre.


    „Ja, sie wird wahr, mein treuer Milan. Es beweist mir, dass Asgard damals tatsächlich fand, wonach ich suchte, obwohl es bis zu diesem Tag nur eine Legende war. Nun wissen wir, es ist mehr als das. Er hat sich die Gefährtin in den Reihen unserer Feinde gesucht, wie es die Alchemisten vorausgesagt haben. Er wird versuchen, diese für sich zu gewinnen. Er wird denselben Fehler begehen, den ich einst beging. Und er wird das Tor suchen. Wenn er es durchschritten hat, müssen wir zur Stelle sein.“


    Milan schluckte, als sich Lord Darwins Blick in den seinen bohrte und er den Wahnsinn darin flackern sah. Wo war der Lord von einst geblieben, der ihn und die anderen Kinder auf seinen Schoß genommen und wie ein Barde von großen Heldentaten längst vergangener Zeit erzählt hatte? Die Freude war zusammen mit der Gnade aus seinem Herzen entflohen, hatte nur noch Hass darin zurückgelassen.


    „Diese Lykanerin ist ebenso flüchtig wie er“, raunte Lord Darwin. Eine verlorene Jägerin. Wäre sie eine Systemtreue, hätte sie ihn längst getötet.“


    „Wir wissen nichts über sie, doch sie scheint tatsächlich allein zu leben. Wie Ihr befohlen habt, wurden weder sie noch Asgard angegriffen.“


    Ein Befehl, der erst seit Kurzem galt, und den Milan noch immer nicht verstand. Anfangs hatte der Lord ein Kopfgeld auf Asgard ausgesetzt und wollte ihn lieber tot als lebendig. Doch etwas hatte sich geändert. Nun sollten sie ihm nur noch folgen. Was hatte der Lord vor?


    „Er will es aufhalten“, flüsterte Darwin. „Das werde ich nicht zulassen. Wir werden ihn mit seinen eigenen Mitteln schlagen, mein treuer Milan. An der Wurzel werden wir das Übel packen. Dann kann meiner Blume kein Ungemach mehr geschehen.“


    Seine Blume – Roga. Er hatte seine Tochter oft mit diesem Kosenamen bedacht. Aber sie war tot. Die Worte des Lords ergaben keinen Sinn.


    Es schmerzte Milan, dass Darwin zusehends den Verstand verlor und nur noch in der Erinnerung an seine Tochter lebte. Auch Milan hatte einst sein Herz an die schöne Baroness verloren, wie vermutlich jeder junge Mann auf Sacre Nuit. Doch man musste den Tod akzeptieren, er war nicht rückgängig zu machen. Schließlich hatte Lord Darwin noch ein Kind, auch wenn es Momente gab, wo er dies völlig zu vergessen schien.


    Wie musste sich sein Sohn Cedric fühlen? Vom Vater vergessen, immer im Schatten seiner Schwester. Zu Lebzeiten wie auch im Tod. Er hatte seine Schwester vergöttert. Tat er es immer noch? Oder hasste er sie inzwischen dafür, dass sie ihren Vater noch immer gänzlich in Besitz hatte. So sehr, dass selbst der Tod ihrer Mutter ihn nicht hatte berühren können. Und wenn Cedric sie dafür hasste, was empfand er dann für seinen Vater? Fragen, auf die Milan keine Antwort wusste und auch nicht kennen wollte. Er sah den Jungen nur selten. Der hatte sich gänzlich zurückgezogen und lebte in seiner eigenen Welt. Jemand muss es Darwin sagen, ging es ihm durch den Kopf. Doch wenn er seinen Herrn ansah, besaß auch er nicht genug Mut dazu, es zu tun.


    „Ich habe nach Alandil schicken lassen, als ich deine Ankunft nahen fühlte“, erklärte Darwin. „Er wird bald hier sein. Sie sind soweit. Er hat es mir versprochen. Und du, Milan, du wirst eine Reise unternehmen. Such dir Männer zusammen, denen du vertraust, und haltet euch bereit. Wenn Asgard durch das Tor geht, müsst ihr ihm folgen.“


    „Das Tor? Mylord, ich verstehe nicht …“


    Wieder dieses kalte, düstere Lachen, das Milans Blut in Eis verwandelte. „Ich rede von einem der Tore ohne Schloss und Schlüssel.“


    Milans Augen wurden groß.


    Die Dolmentore. Geheime Verbindungen zwischen zwei Orten, die von den Wächtern geschützt wurden. Was sollte der Sucher mit einer Lykanerin an einem der Dolmentore? Das ergab keinen Sinn.


    Ehe er danach fragen konnte, kündigte der Gregario vor der Tür die Ankunft des Alchemisten an.


    Milan drehte sich ebenso wie der Lord in Richtung Tür, wo der Magier und Älteste der Alchemisten mit einem seiner Vertrauten eintrat. Milans Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Er hatte für diese Giftmischer nie viel übrig gehabt, und für Alandil schon gar nicht. Der Mann verströmte noch mehr Finsternis als Darwin und tat es auch schon vor der Unglücksnacht. Der grauhaarige Mann mit einer Haut so faltig und borkig wie die Rinde eines wetterumtosten Baumes und einem toten schwarzen Auge jagte ihm Angst ein, schon seit Milan ein Kind war. Aber der Magier stand dem Lord nahe, das wussten alle. Wenn einer die Geheimnisse von Lord Darwin hütete, dann Alandil.


    Der Geruch bitterer Kräuter eilte dem Gast voraus. Ein wenig schmeckte es nach Tod, fand Milan, sagte aber nichts. Alandils Begleiter war Ephraim, der Zweite Großmeister und Alandils Stellvertreter. Er war ebenso kahlköpfig wie Darwin, doch seine Haut war nicht bleich, sondern schwarz wie der Torf der Highlands.


    „Ahhh, Alandil! Ephraim! Ich hoffe, ihr bringt mir Kunde von eurem Erfolg“, begrüßte Lord Darwin die beiden Männer, die gemessenen Schrittes den Raum betraten. Ephraim trug ein in Leinen eingewickeltes Bündel bei sich, das Milan skeptisch beäugte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sich eine giftige Schlange daraus hervorwand. Oder Schlimmeres.


    Ephraim verneigte sich vor Lord Darwin und hielt ihm mit beiden Händen sein Mitbringsel hin. Alandil verzichtete auf diese Respektsbekundung, scheinbar fiel dem Lord dies nicht einmal auf. Wie ein Kind am Weihnachtsabend nahm er mit großen Augen das fragwürdige Geschenk entgegen und drehte es in seinen Händen. Als er es schließlich auspackte und das Holzkistchen öffnete, befanden sich darin zwanzig rötlich schimmernde Patronen. An sich nur eine Munition für ihre Gewehre, doch Milan wusste, hierbei kam es auf den Inhalt der Geschosse an.


    „Wir werden es noch verbessern, Mylord. In der jetzigen Konzentration wird es Eurem Plan leider noch nicht genügen. Doch direkt angewandt ist es tödlich für jeden Lykaner.“


    Milan zuckte zusammen. Wollte er wissen, wie das Mittel wirkte? Er wagte nicht zu fragen. Aber etwas anderes konnte er nicht unterdrücken. „Seid Ihr sicher, dass es nur auf Lykaner tödlich wirkt? Die Folgen, wenn auch Menschen …“


    Lord Darwin brachte ihn mit einem eisigen Blick zum Schweigen.


    „Es spielt keine Rolle, solange wir es nur im Nahkampf einsetzen.“


    Die Kälte in seiner Stimme ließ Milan frösteln.


    Die neue Munition war jedoch nicht das einzige Mitbringsel. Alandil holte einen kleinen Glaskörper hervor, den er Darwin überreichte, als wäre es ein kostbares Juwel.


    „Ahhh! Da ist es ja. Jetzt muss der Sucher nur noch seine Aufgabe erfüllen, wie du es vorausgesagt hast. Dann kann Milan diese wundervolle Errungenschaft zum Einsatz bringen.“


    Lord Darwin entließ Alandil und Ephraim mit einer huldvollen Geste.


    Nachdem die beiden gegangen waren, überreichte er Milan das Kästchen ebenso wie den Glasbehälter. Am liebsten hätte der beides fallen lassen. Damit hätte er zweifellos nicht nur seinen Rang, sondern auch sein Leben gefährdet.


    „Wenn ihr Asgard und diese Lykanerin verfolgt, wirst du das hier mitnehmen und es einsetzen.“


    „Durch … ein Tor? Aber wohin sollten sie Eurer Meinung nach gehen?“


    Er konnte das ungute Gefühl, das sich in seinem Magen breitmachte, nicht verdrängen. Der Kloß in seiner Kehle ließ seine Stimme rau klingen.


    Lord Darwin lächelte verzerrt. „Das wirst du dann schon sehen. Halte mich auf dem Laufenden, wo sich Asgard aufhält und ob er die Lykanerin bei sich hat. Dann werde ich dir beizeiten sagen, welch ehrenvolle Aufgabe ich dir zugedacht habe. Vielleicht erfährst du dann auch, wohin dich das Dolmentor bringen wird, durch das ich dich zu schicken gedenke.“


    Milan konnte nach dieser Offenbarung gar nicht schnell genug den Thronsaal verlassen. Er wollte die Kugeln und dieses seltsame Elixier so schnell wie möglich loswerden und irgendwo verbergen, bis Darwin ihn auf die Reise schickte. Wer außer den Alchemisten selbst konnte schon sagen, was sie da alles hineingemischt hatten?


    Als er die Tür hinter sich schloss und seinen Herrn wieder mit den finsteren Gedanken alleine ließ, hörte er plötzlich ein Geräusch zu seiner Rechten. Er zuckte zusammen und spähte in die Dunkelheit des Ganges. Lauschte, wartete. Doch nichts bewegte sich. Vielleicht war es nur ein Streich seiner angespannten Nerven oder eine dieser verdammten Fledermäuse. Er dachte nicht weiter darüber nach. Im Augenblick hatte er andere Sorgen.


    


    ***


    


    Juni 2007, Kanada


    


    Asgard war still auf der Fahrt zu dem Hostel, in dem er sich ein Zimmer gemietet hatte. Livia kannte die Adresse, sie hatte dort selbst einige Tage gewohnt, ehe sie ihre jetzige Wohnung über einen Makler fand. Es lag einsam und idyllisch an der Landstraße, die am See entlangführte. Von hier war es ein Katzensprung nach Kelowna.


    Sachmet lag auf dem Rücksitz und schlief. Im Traum gab sie leise Wuff- und Winselgeräusche von sich, über die Asgard mehrmals schmunzelte.


    Tausend Fragen schwirrten hinter Livias Stirn, aber sie fand nicht die Ruhe, sich darauf zu konzentrieren und sie nacheinander zu stellen. Also schwieg sie ebenso wie ihr vampirischer Begleiter und hielt den Blick die meiste Zeit über starr auf die Straße gerichtet.


    Das Hostel lag abseits der Stadt. Auf den letzten Kilometern kam ihnen so gut wie kein Fahrzeug entgegen. Asgard bat sie, hinter dem Haus zu parken und ließ sie dann im Wagen zurück, bis er sich vergewissert hatte, dass die Luft rein war und noch kein Häscher-Trupp in der Nähe.


    Während sie warteten, setzte sich Sachmet auf und gähnte ausgiebig.


    „Na du hast die Ruhe weg“, kommentierte Livia und spähte durch die Frontscheibe.


    Es hätte eine Falle sein können, aber das wäre ein wenig viel Aufwand für eine einzige Jägerin gewesen. Noch dazu eine, die fahnenflüchtig war. Und Sachmets Gelassenheit sprach eindeutig dagegen, dass Asgard ein falsches Spiel trieb.


    Kaum, dass sie an ihn dachte, schlug ihr Herz schon wieder schneller. Dieser Kerl war wirklich ein Rätsel. Sie fühlte, dass es da etwas zwischen ihnen gab, konnte sich aber nicht erklären, was das sein sollte. Als er an der Ecke des Gebäudes erschien und ihr signalisierte, dass sie ihm gefahrlos folgen konnte, atmete Livia einmal tief durch, packte ihre Tasche und forderte Sachmet auf, ebenfalls auszusteigen. Letzteres wäre allerdings nicht nötig gewesen, denn die Hündin lief ihr bereits voraus und schwanzwedelnd auf Asgard zu. Livia keuchte vor Fassungslosigkeit. So schnell spielte sie bloß noch die zweite Geige.


    Das Zimmer im Hostel war spärlich möbliert, bot aber alles, was man brauchte. Asgard zog die Vorhänge zu, als Livia eintrat und die Tür hinter sich schloss.


    „Man kann nie vorsichtig genug sein“, erklärte er. Sie bezweifelte, dass geschlossene Gardinen oder Jalousien ein echter Schutz gegen Häscher waren. Gegen Jägerinnen wären sie es auf keinen Fall.


    Ihr Gastgeber schien verlegen, denn er räumte fahrig einige Dinge zusammen, schaffte Platz auf dem Sofa, damit sie sich setzen konnte, und bot ihr schließlich einen Kaffee an. Dabei sah er sie nicht ein einziges Mal an.


    Sachmet hatte sich den Sessel gesichert und lag zusammengerollt, die Schnauze unter ihre Rute gesteckt, auf dem weichen Polster. Die Augen nur noch halb geöffnet und bereits wieder dösend.


    „Hier bitte sehr.“ Asgard reichte Livia einen Becher mit dampfendem Inhalt.


    Sie räusperte sich und rutschte ein Stück zur Seite, damit er neben ihr Platz nehmen konnte. Er legte einen kleinen Koffer auf seinen Schoß und nestelte an dessen Unterseite, bis ein geheimes Fach aufsprang, dem er eine lederne Mappe entnahm.


    „Du lässt das ziemlich offen hier herumliegen. So einen Koffer kann man auch aufschlitzen. Hast du keine Angst, dass jemand von deinen Leuten hier eindringen und es stehlen könnte?“


    Er zuckte die Achseln. „Je offener man etwas herumliegen lässt, umso weniger verdächtig ist es. Würde ich den Koffer irgendwo hinter einem Schrank, unterm Bett oder gar in einem Schließfach verstecken, wäre der Verdacht nahe liegend, dass sich das Gesuchte darin befindet. So ist es aber einfach nur ein Koffer mit meiner Kleidung, um den ich mir augenscheinlich keine Sorgen mache. Also ist er uninteressant.“


    Eine verblüffende Logik.


    Asgard holte einige sehr alte und vergilbte Seiten Papier aus der Mappe, die er vor ihr ausbreitete. Auf einer war die Burg Sacre Nuit zu sein. Livia schauderte. Sie hatte schon von dem einsam gelegenen Bauwerk in den schottischen Highlands gehört, dessen Aura eine Düsternis verströmen sollte, dass selbst seinen Bewohnern stets ein Frösteln über den Rücken lief, wenn sie von einer Reise zurückkehrten und es erblickten. Gesehen hatte sie es noch nie. Auch kein Bild. Während sie sich dieses ansah, fiel es ihr nicht schwer, sich vorzustellen, wie es in der Realität wirken musste. Schon die Zeichnung jagte Eis durch ihre Adern. Schnell griff sie zu einem anderen Blatt und legte es darüber.


    Die Schrift wirkte fremdartig und anfangs glaubte sie sogar, eine andere Sprache vor sich zu haben. Erst nachdem Asgard ihr einige Zeilen vorlas, fand sie sich ein und konnte, wenngleich noch mit einiger Mühe, den Aufzeichnungen folgen.


    „Nachdem sie dahintergekommen sind, dass ich das hier gesehen habe“, erklärte Asgard, „haben die Häscher des Hauses von Sacre Nuit Jagd auf mich gemacht. Ich bin ihnen mit Müh und Not entkommen und seitdem genauso auf der Flucht wie du.“


    Livia nickte, blieb aber immer noch in die Ausführungen des unbekannten Verfassers vertieft, die ihr alle Konzentration abverlangten. Mehr als einmal verschwamm die Mischung aus Buchstaben und Symbolen vor ihren Augen. Mitten in die anstrengende Lektüre hinein drang Asgards zögernde Stimme an ihr Ohr.


    „Wie … war das bei dir? Warum bist du eine Flüchtige?“, fragte er zaghaft.


    Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen und versteifte sich. Augenblicklich waren die Pergamente vor ihr nebensächlich.


    Livia wollte nicht mehr an die Nacht zurückdenken, doch die Bilder fluteten unaufhaltsam wieder über sie hinweg, als sei das alles erst gestern passiert. Ein Zittern erfasste ihren Körper, und als Asgard sie sanft am Arm berührte, erschrak sie.


    „Ich … ich möchte nicht darüber reden“, antwortete sie ausweichend. Abgesehen davon, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie einem Sucher erzählen sollte, dass sie – wenngleich keine unschuldigen Babys – Kindvampire in Stücke gerissen und verschlungen hatte,


    mied Livia die Erinnerungen an ihre Vergangenheit wie die Pest. Es war ein Grauen, das sie nie loswurde. Wie hatte sie das nur so viele Jahre ertragen können? Seit sie Asgard vor wenigen Stunden kennengelernt hatte, spukte diese Frage unbarmherziger denn je durch ihren Kopf und erfüllte sie mit einer Schuld, die ihr den Atem nahm. Mit ihm waren Vampire nicht länger namen- und seelenlos, nicht länger die Monster, als die man sie während ihrer Ausbildung dargestellt hatte. Sie begriff mehr als jemals zuvor, dass sie sich nicht so sehr voneinander unterschieden und beide nur überleben wollten.


    „Ich respektiere das natürlich“, versicherte Asgard. „Aber du sollst wissen, dass du mir vertrauen kannst. Wenn du bereit dazu bist, werde ich dir zuhören und dich nicht verurteilen. Egal, was geschehen ist.“


    Sie blickte auf. Es klang fast so, als wisse er es schon. Doch konnte er sie so sanft anlächeln, wenn er um ihre Taten wusste?


    Da jede mögliche Antwort auf diese Frage sie unweigerlich verunsicherte, konzentrierte sich Livia lieber wieder auf die Papyrusbögen vor ihr. „Ich muss gestehen, dass ich das meiste nicht begreife.“


    Asgard überging die Tatsache, dass sie ihm schlicht auswich, und rückte näher, um einen Blick auf die Seite zu werfen, die sie gerade in der Hand hielt. Dabei berührten sich ihre Schenkel und Livias Haut begann zu kribbeln. Es flatterte in ihrem Bauch – unsicher, aber sehr angenehm.


    „Was du hier vor dir hast, ist ein Stammbaum. Da bin ich ziemlich zu Anfang drüber gestolpert“, erklärte er. Seine Finger fuhren die Ahnenreihen entlang und er las die Namen vor, die dort standen. Livia verfolgte dabei den Zeitstrahl, der am Rand vermerkt war. Schließlich tippte Asgard auf ein Kästchen, das in etwa dort lag, wo auch nach der Überlieferung der Beginn des Krieges datiert war. Mit diesem Kästchen endete auch die Ahnenreihe.


    „Hier weicht die Aufzeichnung von den bekannten ab. In allen Stammbüchern, die wir Sucher je gesehen haben, geht die Erblinie der Sacre Nuit von Lord Darwin an seinen Sohn Cedric weiter, obwohl er sich kaum um den Jungen gekümmert hat, während ich in Sacre Nuit gelebt habe. Cedric ist … wie soll ich sagen … recht speziell. Er mied Kontakte und blieb meist für sich. Manchmal war er tagelang verschwunden, aber keiner wusste, ob er sich hinter seinen Büchern vergrub oder die Burg verließ. Es fragte auch niemand. Als Darwins Sohn und künftiger Herr der Vampire konnte er tun, was immer er wollte.


    Ich dachte damals genau wie alle anderen, dass er Darwins einziges Kind sei, auch wenn immer wieder Gerüchte über eine Tochter umhergeisterten. Hier ist von genau dieser Tochter die Rede. Einer Kriegerin. Ihr Name war Roga.“


    Livia runzelte die Stirn. Abgesehen davon, dass sie die Zeichen ohnehin kaum lesen konnte, verstand sie lediglich, dass auch die Vampire nichts Genaues von einer Tochter Darwins wussten und Asgard erst in dieser Schrift etwas über sie erfahren hatte.


    „Sozusagen“, antwortete er ein weiteres Mal auf ihre Gedanken. „Es gab hier und dort Gerüchte, doch die wurden meist recht schnell wieder zerstreut. Aber heute bin ich überzeugt davon, dass es sie gab. Sie war eine Kriegerin. Damals wurden Adelskinder in Klöstern erzogen und auch in der Kunst des Kampfes unterwiesen. Die Töchter der Hohen Häuser schickte man für viele Jahre ins Kloster Sacreu, wo sie mehrere Stufen erreichen mussten, bis sie ihre Ausbildung abgeschlossen hatten. Kluge und überlegene Kämpfer, die mittels ihres Trainings auch ihre innere Kraft stärkten und ihre Sinne schulten. Sie sind nicht mit den Häschern zu vergleichen, die eher den heutigen Soldaten ähneln und schon bei ihrer Geburt – genau wie wir Sucher – durch ein Mal als solche gekennzeichnet sind. Die Erblinie bei den Häschern geht vom Vater an den Sohn über. Bei den Adelstöchtern, die in der Kampfeskunst ausgebildet wurden, war das anders. Sie besaßen viel größere Fertigkeiten. Doch nachdem Rogas Name aus den Aufzeichnungen verschwindet, gibt es auch keine neuen Eintragungen in den Kloster-Registern mehr. Nicht in Sacreu und auch sonst nirgends. Es scheint, als habe man danach nur noch Wert auf die Ausbildung der Häscher und der Sucher gelegt. Die einen wurden mittels hartem Drill zu unbarmherzigen Kämpfern. Den anderen wurden in Schulen die Studien alter Überlieferungen nahegebracht und sie zu Schriftkundigen ausgebildet. Aber die Art von Kriegern, wie sie zuvor von den Adelsfamilien gestellt worden waren, die sowohl über Kampfesmut wie über Feingeist verfügten, verschwand, da Lord Darwin diese Art Schulen schließen ließ.“ Er blätterte auf die nächste Seite. „Hier sieh. Das sind noch mehr Krieger und Kriegerinnen. Sie alle entstammen der Zeit, in der auch Roga das Kloster Sacreu besucht haben muss. Auf dem Zeitstrahl spaltet es sich hier. Viele der Klöster wurden bald darauf zerstört. Du weißt sicher, dass die heutigen Schulen unauffällig und im Verborgenen geführt werden.“


    Livia schluckte. Und wie sie das wusste. So viele hatte sie selbst zerstört und die Schüler wie Vieh abgeschlachtet.


    „Unsere Häscher werden ausschließlich in Sacre Nuit trainiert. Lord Darwin selbst überwacht die Ausbildung. Nur die Härtesten bleiben. Die anderen …“


    Er beendete den Satz nicht. Das war auch nicht nötig. Livia wollte nicht darüber nachdenken. Auch darin unterschieden sich die Methoden der Vampire wenig von denen der Lykaner, wie es schien.


    „Dann soll diese Roga also Darwins Tochter gewesen sein“, hakte sie nach. „Eures höchsten Lords.“


    Asgard nickte. „Darum ist es unerklärlich, dass ihr Name und auch alles andere über sie aus den Annalen entfernt wurden. Ich habe in meiner Zeit auf der Burg nur vage Gerüchte über eine Tochter gehört, aber nie etwas Greifbares. Sie und ihre Mutter sollen gestorben sein, bereits in den Anfängen des Krieges. In den offiziellen Aufzeichnungen sieht es allerdings so aus, als hätte es sie nie gegeben. Ich konnte weder etwas über ihre Geburt, ihr Leben noch ihr Verschwinden finden. Außer in dieser Schrift. Nach allem, was hier geschrieben steht, scheint Rogas Verschwinden mit dem Beginn dieses Krieges eng verwoben zu sein.“


    Livia räusperte sich. Sie wollte Asgard nicht verletzen, aber das alles machte sie skeptisch. „Vielleicht ... entspricht diese Aufzeichnung hier ja gar nicht den Tatsachen. Hast du daran schon mal gedacht? Ein Vater lässt doch seine Tochter nicht einfach verschwinden.“


    Enttäuschung blitzte in seiner goldenen Iris auf. Schnell senkte er den Blick.


    „Ich weiß, dass sie richtig ist. Ich habe für dieses Wissen mit meinem Blut bezahlt. Fast sogar mit meinem Leben.“


    Sie biss sich auf die Lippe. Daran hatte sie für einen Moment nicht gedacht. Man würde ihn kaum töten wollen, wenn sein Fund nur der Fantasie eines Schreibers entsprungen war. Es lag auf der Hand, dass mehr dahintersteckte.


    „Tut mir leid“, sagte sie betreten.


    „Schon gut.“ Es klang nicht überzeugend, doch er ging nicht näher darauf ein. Stattdessen zog er eine weitere Seite hervor. „Dies hier hat nichts mit uns Vampiren zu tun, sondern mit deinem Volk. Seltsam, nicht wahr, dass man in einer versteckten Mappe in der großen Bibliothek von Sacre Nuit Aufzeichnungen zu beiden unserer Arten findet.“


    Das war in der Tat ungewöhnlich. Warum dokumentierten Vampire Daten von Werwölfen? Oder – wenn Asgards Überzeugung stimmte und ein Lykaner dies geschrieben hatte – warum führte dieser Aufzeichnungen über Vampire, die diese selbst vernichtet hatten?


    „Das hier ist ebenfalls ein Stammbaum“, erklärte Asgard und fragte gleich darauf: „Wer leitet heute die Geschicke deiner Art?“


    ,,Das Haus Sapoi“, sagte Livia und ein Beben durchlief ihren Leib. Es war nicht so, dass an dieser Tatsache irgendetwas nicht rechtens war. Nach dem Tod ihres höchsten Fürsten und seines Sohnes, war es eine logische Konsequenz gewesen, dass Cordova Sapoi die Führung der Lykaner übernahm. Schließlich war er der Halbbruder des Fürsten und Berater des jungen Prinzen. Ihm war es auch zu verdanken, dass ihr Volk binnen kürzester Zeit mit den Jägerinnen über eine angemessene Zahl an Elite-Kämpferinnen verfügte, die den Häschern des finsteren Lords Darwin die Stirn bieten und die Lykaner vor der Vernichtung durch die Vampire retten konnten. Livia war damals noch nicht geboren gewesen, doch es hieß, die Jägerinnen hätten anfangs vor allem die Ausbildungslager der Häscher attackiert, bis der Vampirlord seine Krieger ausschließlich im Schutze von Sacre Nuit trainierte. Erst danach hatten sie begonnen, die Sucher-Schulen anzugreifen, weil das Wissen, das der Lord mittels seiner Sucher erwarb, gefährlich werden konnte.


    Für die Umstände, die Fürst Cordova an die Spitze ihrer Rasse gebracht hatten, konnte er nichts. Aber Livia fürchtete ihn. Sie war ihm nur wenige Male begegnet, seine Aura hatte sie stets eingeschüchtert. Sie hatte Angst vor ihm.


    Nachdenklich fuhr sie die Zeilen des Schriftstückes mit dem Finger nach und versuchte sich über all das, was man sie gelehrt und das Widersprüchliche, das sie heute Nacht erfahren hatte, einen Reim zu machen. „Fürst Cordova regiert seit fast dreihundert Jahren mit Hilfe seines Ordens der Lupus Garou. Er hat ihn damals ins Leben gerufen, um unser Volk vor euren Häschern zu schützen, die wie ein vernichtender Schwarm Heuschrecken über uns hergefallen sind.“


    Noch während Livia dies sagte, wurde ihr bewusst, dass sie damit auch ihn angriff und ihm etwas vorwarf, das sie nur aus der Überlieferung kannte und das nun infrage gestellt wurde. Außerdem erkannte sie noch etwas anderes. Asgard hatte Recht. Die Präsenz der Jägerinnen musste sehr rasch nach dem vermeintlichen Vorfall erfolgt sein. Aber vielleicht hatte man sie auch aus anderen Gründen ausgebildet. Zur Unterstützung in diesem anderen Krieg, von dem Asgard gesprochen hatte. Dem Krieg der Menschen.


    „Ich denke“, fragte Asgard vorsichtig, „von einer Prinzessin weißt du nichts, oder?“


    Sie bekam große Augen. Eine Prinzessin? Eine Schwester des ermordeten Prinzen?“


    Stumm schüttelte sie den Kopf.


    „Hier steht, ihr Name war Leya. Sie ist genauso aus allen Aufzeichnungen verschwunden, wie Roga.“


    Leya. Der Name klang schön und irgendwie vertraut. Sie war demnach die Nichte des Fürsten Sapoi? Während Livia darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass sie nicht einmal den Namen des getöteten Prinzen und seines Vaters kannte. Solche „Nebensächlichkeiten“ waren während ihrer Ausbildung nie relevant gewesen.


    „Er hieß Santuin“, sagte Asgard sanft. Als sie aufblickte, lächelte er. „Und sein Vater war Ruthgar MacFist. Ein tapferer Clansführer der Schotten, aber auch ein Lykaner.“


    Livia berührte die Zeilen ehrfürchtig mit den Fingerspitzen. Was Asgard ihr hier offenbarte, war unglaublich und schockierend zugleich. Bei den Vampiren war Lord Darwins Tochter Roga buchstäblich verschwunden wie ein Geist, bei den Lykanern eine komplette Familie.


    Asgard merkte offenbar, dass diese neuen Erkenntnisse sie bedrückten, und legte tröstend den Arm um sie.


    „Du wirkst müde. Vielleicht sollten wir besser morgen weitermachen.“


    Sie nickte mechanisch.


    „Es tut mir leid, dass ich dich damit überfallen habe. Aber ich hoffe, du verstehst schon jetzt ein wenig meine Beweggründe. Warum ich es tun muss.“


    Dass sie noch immer nicht genau wusste, wie es vonstattengehen sollte, wenn er „die Vergangenheit ändern wollte“, spielte im Augenblick keine Rolle. Ihr war schwindlig von all dem, was sie heute erfahren hatte, und somit nahm sie seinen Vorschlag dankbar an, es für diesen Tag genug sein zu lassen.


    


    ***


    


    Es war spät geworden, und Livia sichtlich überfordert, darum lag sie nun im Nebenzimmer in seinem Bett und ruhte sich aus. Sie tat Asgard unendlich leid. Wenn er eine andere Möglichkeit gesehen hätte, er wäre bereit gewesen, sie mit all dem zu verschonen. Doch es gab keine. Nicht in der Zeit, die ihm noch blieb. Immerhin gewann er den Eindruck, dass sie bereit war, sich auf seine Pläne einzulassen. Wenn sie am nächsten Tag erst den Rest gehört hatte, würde sie sich bestimmt mit ihm auf die Reise begeben. Vor allem, wenn er ihr noch mehr über Prinz Santuin erzählte. Und seine Schwester Leya.


    Für einen Moment war er versucht gewesen, ihr bereits heute zu sagen, dass sich Roga und Santuin vermählen wollten und dass die Baroness in der Hochzeitsnacht ihr Leben hatte lassen müssen. Livias Verwirrung hatte ihn davon abgehalten, ebenso wie ihre Angst und Scham, was er von ihr denken mochte, weil sie getötet hatte. Mit einem Seufzer schloss er die Augen. Er wollte nicht in ihre Gedanken dringen, es geschah einfach. Sie war wie ein offenes Buch für ihn, ihre Gedanken und Gefühle überschwemmten ihn so stark, dass es wie eine mächtige Woge über ihn hinwegrollte. Das konnte er ihr unmöglich sagen. Es würde sie umbringen, wenn er ihr sagte, was er von ihrem Leben wusste, von ihren Taten, von den Träumen, die sie quälten. Würde sie ihm glauben, dass er sie dafür nicht verurteilte? Wohl kaum. Dabei tat er es wirklich nicht. Er konnte sie verstehen, verstand auch ihren Zwiespalt. Sie war nicht der skrupellose Killer, zu dem man sie hatte machen wollen, nur war ihr das selbst noch immer nicht bewusst. In seinen Augen zeichnete sie das aus. Sie übernahm die Verantwortung für all ihre Taten, obwohl ein anderer die Schuld daran trug, dass sie sie begangen hatte.


    „Livia!“ Ihr Name rollte süß wie Honig über seine Zunge, ein Beben erfasste seinen Körper. Das Band zu ihr war in den letzten Stunden so eng geworden, dass er fürchtete, sterben zu müssen, wenn man es durchtrennte. Einerseits wusste er nicht, wie er die Flut ihrer Gedanken auf Dauer ertragen sollte, weil er kaum in der Lage war, sie auszublenden. Andererseits ertrug er die Vorstellung nicht, sie wieder gehen zu lassen, sie zu verlieren. Sie war ein Teil von ihm und er … war er wirklich auch ein Teil von ihr? Oder hoffte er es nur? Asgard meinte, gespürt zu haben, wie ihr Herz schneller schlug und eine Mischung aus Unsicherheit und Zuneigung sie überkam, wann immer sie sich ansahen oder gar berührten. Es konnten seine Gefühle sein, auch wenn sich das, was er für sie empfand, noch intensiver anfühlte, als dies zaghafte Sehnen.


    Sie kämpfte mit sich, focht denselben Kampf wie er, mit dem Unterschied, dass ihr keine zweihundert Jahre dafür blieben. Asgard wusste, was es bedeutete, die Lügen, mit denen man von Kindesbeinen an gefüttert worden war, hinter sich zu lassen und stattdessen der Wahrheit Raum zu schaffen. Für eine Kriegerin dürfte es noch schwerer werden, denn ihr Drill musste ungleich härter gewesen sein. Cordova Sapoi strebte nicht minder verbissen nach dem Sieg wie Lord Darwin; lediglich der Wahnsinn war ihm bisher fern geblieben.


    Die Frage nach ihrem Anführer war die einzig wirkliche Lüge gewesen heute Abend. Sapoi! Natürlich wusste er es. Er kannte ihr Volk beinah so gut wie sein eigenes. Aber er wusste einfach nicht, wo er anfangen sollte, ihr zu erklären, welche Rolle Sapoi womöglich bei all dem spielte. Halbbruder des Fürsten, Vertrauter des Prinzen, Heerführer der Jägerinnen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht schienen und heutiger Herr der Lykaner. Wie passte das alles zusammen? Wo war Prinzessin Leya und warum hatte Cordova es auf den Anführerthron geschafft, wenn dieser Platz doch ihr zugestanden hätte? Es gab keine Aufzeichnungen über eine Eheschließung. Den Vampiren war die Erbfolge der Lykaner sicher gleichgültig. Und weder der Prinz noch sein Vater hatten die Möglichkeit besessen, Leya aus den Annalen zu tilgen, ehe sie starben. Blieb nur Cordova. Zu ihrem Schutz? Oder zu seinem Vorteil? Dies war eine Frage, von der Asgard stets gehofft hatte, die Jägerin möge die Antwort darauf wissen. Jetzt war klar, Livia wusste nichts.


    Morgen wollte er ihr seine Vermutungen offenbaren und die letzten Lügen aufdecken. Wie würde sie darauf reagieren? Wie sich entscheiden? Davor hatte er die allergrößte Angst.


    Auch deshalb hatte er es auf morgen verschoben, nicht nur, weil er ihren Verstand und ihre Gefühle heute nicht noch mehr fordern wollte. Aber ab morgen gab es keine Ausreden mehr. Er musste ihr alles sagen und es drauf ankommen lassen. Lass mich nicht im Stich, meine Schöne. Enttäusch mich nicht, bat er im Stillen.


    Mit einem Kissen und einer dünnen Decke machte Asgard es sich auf dem Sofa bequem und versuchte selbst, ein wenig Ruhe zu finden. In seinem Leben hatte er schon deutlich schlechter gelegen. Dennoch wollte der Schlaf nicht zu ihm kommen. Er lag auf dem Rücken, einen Arm unter seinen Kopf geschoben, und starrte zur Decke. Reglos lauschte er Livias Atem aus dem Nebenzimmer. Sie schlief noch nicht, das konnte er an ihrem Herzschlag erkennen. Sie bemühte sich, kein Geräusch zu verursachen. Offenbar machte seine Nähe sie ebenso nervös und unruhig wie ihn die ihre. Dass es dabei nicht um das übliche Misstrauen ihrer Arten gegeneinander ging, war ihm bewusst.


    Aber bei Livia lag noch etwas anderes zugrunde, als das Gefühl, das ihm die Ruhe raubte. Asgard war die Angst in ihren Augen nicht entgangen, als er sie auf ihren Bruch mit dem System ansprach. Es war der einzige Moment gewesen, in dem er keine Bilder und Gedanken von ihr empfing, weil sie das, was zu ihrer Flucht geführt hatte, sogar vor sich selbst verbergen wollte. Seitdem hatten ihre Hände nicht mehr aufgehört zu zittern und sie wich seinem Blick bewusst aus. Was war ihr nur widerfahren, das sie – eine Jägerin – so aus der Bahn warf? Ungewöhnlich für die Krieger-Klasse der Lykaner.


    An Livia war ohnehin alles ungewöhnlich, wie er fand. Sie faszinierte und berührte ihn auf eine Weise, wie er es als Sucher noch nie erlebt hatte. Das Gefühl war ihm fremd, aber keineswegs unangenehm. Wenn er die Augen schloss, sah er ihre fliederfarbene Iris vor sich und ihre weichen, sanft geschwungenen Lippen. Er wollte sie so gerne küssen. Ihre Zartheit mit seinem Mund erkunden, ihre seidige Haut berühren und in ihrem Duft schwelgen. Niemals war sein Herz von stärkerer Sehnsucht erfüllt gewesen als bei ihr.


    Ihm war klar, dass er keinen Schlaf finden würde, solange Livia nebenan lag und seine Gedanken ständig um sie kreisten. Ein Sucher brauchte nicht viel Schlaf, aber es wäre purer Masochismus, weiterhin wach auf dem Sofa zu liegen und sich vorzustellen, wie sich ihre Brust beim Atmen hob. Sich ihr Haar als rotgoldene Flut über das weiße Kissen ausbreitete. Dass ihre Lippen leicht geöffnet waren. Sie vielleicht in den kurzen Momenten, in denen sie doch in Schlummer fiel, die Stirn runzelte, weil Traumbilder sie verwirrten.


    Nein. Das würde er nicht die ganze Nacht aushalten.


    Asgard richtete sich ruckartig auf, ergriff die lederne Mappe, in der Livia die Papierbögen verstaut hatte. Das verborgene Fach an der hinteren Seite hatte sie nicht entdeckt. Gut so.


    Eine Spur schlechten Gewissens regte sich in ihm, weil er ihr nicht alles erzählte. Diesen einen Teil selbst morgen noch für sich behalten würde. Es war zu intim. Erinnerungen, die nur er mit dem Verfasser teilte. Inzwischen hatte er sie so oft gelesen, dass ihn manchmal das Gefühl überkam, in Santuins Haut zu schlüpfen und die Geschichte seiner Liebe zu Roga mitzuerleben.


    Er fürchtete, wie Livia darauf reagieren könnte. Dass sie ihn auslachte und ihm vorwarf, sich zu sehr in etwas hineinzusteigern, was mit der Wirklichkeit nichts mehr zu tun hatte.


    Sie durfte nicht gehen. Er hatte so lange nach ihr gesucht. War sich so sicher, dass sie die Richtige war. Und die Zeit lief ihm davon. Er musste die Vergangenheit aufhalten, ehe es zu spät war. Das konnte er nur mit ihr gemeinsam. Er brauchte eine Jägerin wie sie. Nein – er brauchte genau sie, und keine andere.


    Außer den Bögen, die er nun aus der Mappe hervorzog, gab es noch etwas, was er ihr verschwiegen hatte. Es würde sie nur unnötig ängstigen, redete er sich ein. Doch die Gefahr, dass es bald nur noch eine ihrer beiden Arten gab, war groß und sehr nah. Asgard wusste von den Laboren, den Experimenten, den Forschungsergebnissen. Die moderne Welt schuf Waffen, gegen die auch vermeintlich Unsterbliche wehrlos waren.


    Wenn es Lord Darwin gelang, seinen Plan in die Tat umzusetzen, würde es bald keine Lykaner mehr geben. Dazu brauchte es nicht einmal die Häscher.


    Asgard rieb sich über das Gesicht. Er durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Morgen würde er Livia überreden, mit ihm nach England zu reisen. Sobald sie erst am Tor waren, befanden sie sich so gut wie in Sicherheit. Trügerisch! Denn wirkliche Sicherheit würde es nicht geben. Erst wenn es ihnen gelungen war, das zu erfüllen, was der Verfasser dieser Schriften ihm überlassen hatte. Unbekannterweise – vor so langer Zeit. Der Preis, den sie beide dafür womöglich zahlen mussten, den konnte auch Asgard nicht abschätzen. Das war auch nicht wichtig. Egal, was es sie kostete, wenn sie Erfolg hatten, war das jedes Opfer wert.


    Liebevoll strichen seine Finger über die Zeilen, die er vor sich ausbreitete. Er kannte die Geschichte auswendig. Jedes Mal, wenn er sie las, entdeckte er neue Gedanken und Gefühle zwischen den Zeilen. Dem jungen Mann, von dem hier die Rede war, fühlte er sich so nah wie einem Bruder. Mehr noch, er schlüpfte in seine Haut, wenn er ihn durch diese eine Nacht begleitete. Die erste vieler Nächte.


    Ein Zittern rann durch seinen Körper und seine Nasenflügel blähten sich. Er roch den Wald, den Fluss – und sie – mit dem ersten Wort, das in geschwungener Schrift auf dem blütenweisen Papier prangte. Er las keine Geschichte, er erlebte eine Erinnerung.


    


    ***


    


    Der Ruf eines Käuzchens hallte durch den Wald. Zwischen den Bäumen waberten Nebelschwaden, wo die kühle Nachtluft die Hitze des Tages aus dem feuchten Waldboden sog. Der Fluss war nah, er hörte ihn plätschern. Das Wasser würde köstlich schmecken – kalt und rein.


    Einige Meter neben ihm knackte ein Ast. Er blickte in die Richtung, hob witternd die Nase und nahm die Losung der Ricke auf, Sekunden bevor er das Tier erblickte, das mit großen Sprüngen floh. Die Sorge des Rehs war unnötig. Es verlangte ihn nicht nach heißem Blut oder zartem Fleisch. Der Hunger, der ihn hier hinaustrieb, war ein anderer.


    So sehr er die Macht des geschriebenen Wortes auch zu schätzen wusste, die alten Lehren ihrer Vorfahren ihn faszinierten und begeisterten, so eingeengt fühlte er sich jedoch auch innerhalb der Burgmauern. Als Sohn des höchsten Fürsten war er nie allein, niemals unbeobachtet. Zu seinem eigenen Schutz, erklärte ihm sein Vater oft. Aber das minderte dieses Gefühl der Gefangenschaft im goldenen Käfig nicht. Ab und zu brauchte er Luft zum Atmen. Musste er die Freiheit fühlen, die ihm für gewöhnlich versagt blieb. Deshalb zog es ihn in der Nacht hinaus in den Wald. Im Schutze der Dunkelheit, getarnt in der Gestalt seines wahren Ich, gelang es ihm, seinen Wächtern zu entkommen und einige kostbare Stunden für sich allein zu haben. Hier legten sich Ruhe und Frieden auf seine Seele und er durfte sein, wie er war. Ein idealistischer Träumer mit Hoffnungen, die andere nur belächelten.


    Seine Krallen gruben sich tief in die weiche Erde, als er seine Schritte hinunter zum Wasser lenkte. Am Ufer versanken seine Pfoten tief im aufgeweichten Schlamm. Angenehme Kühle stieg in seine Beine empor. Er trank einige Schlucke, labte sich am Geschmack des Quellwassers, dessen Ursprung er mehrere hundert Meter den Hügel empor hinter diesem Wäldchen gefunden hatte. Dort, wo er auch noch etwas anderes entdeckt hatte, das ihm seither nicht mehr aus dem Kopf ging.


    Für einen Augenblick versank er in der Erinnerung, als plötzlich eine energische Stimme seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Er spitzte die Ohren. Die Worte waren kurz und wurden heftig hervorgebracht. Begleitet von einem Sirren, das die Luft durchschnitt. Eine leise Stimme flüsterte ihm zu, dass er zur Burg zurückkehren solle. Dass es besser war, wenn er dieser Stimme nicht folge. Doch er wusste, dies waren nur die Reste seiner Erziehung, nicht aber das, was sein Herz ihm sagte. Und sein Herz hatte ihn – im Gegensatz zu vielen anderen – noch nie betrogen.


    Mit wenigen Schritten war er tief im Wasser, seine Pfoten verloren den Grund. Er schwamm zum anderen Ufer, genoss die belebende Kälte, die ihm in die Glieder kroch, während er mit kraftvollen Bewegungen das Wasser durchmaß. Drüben angekommen sprang er die Böschung hinauf und schüttelte sich ausgiebig. Er gönnte sich mit geschlossenen Augen einen Moment des Innehaltens. Öffnete seine Sinne für den sanften Kuss des Waldes, den vertrauten Duft seines Reviers, in welchem er schließlich die verführerische Note erkannte, die ihn seit Wochen schon wie ein Magnet anzog. Heute Nacht wollte er es endlich wagen und sich entgegen aller Vorbehalte zu erkennen geben. War es nicht ein Wink des Schicksals, dass sich der Ursprung seiner Sehnsucht heute Nacht so nah bei seinem Heim offenbarte? Dies zeugte von Mut und vielleicht noch von etwas anderem. Er musste es herausfinden.


    Der Blick seiner amberfarbenen Augen durchdrang die Dunkelheit, auch wenn sich die Spur, der er folgte, mehr seinem Herzen offenbarte. Leichtfüßig trabte er voran, achtete kaum auf das, was links und rechts seines Weges geschah, sondern konzentrierte sich auf sein Ziel.


    Endlich kam er zu einer kleinen Lichtung, die von dichtem Unterholz umrahmt dalag. Zwei Fackeln brannten darauf und tauchten die Gestalt in ihrer Mitte in ein warmes Licht. So atemberaubend wie bei ihrer ersten Begegnung. Ein schlanker Leib, der sich geschmeidig bewegte. Sanfte Rundungen, so weich und einladend. Das Haar schimmernd wie ein Mitternachtshimmel voller Sterne. Pure Anmut und Schönheit, die ihn so tief berührte, dass es beinah wehtat.


    Sie war nicht von seiner Art. Ihresgleichen und seinesgleichen achteten einander und pflegten höfliche Kontakte, doch man ging sich für gewöhnlich eher aus dem Weg. Die Verbindungen, die zwischen ihnen bestanden, besaßen politischen Charakter und sicherten das Überleben in einer Welt der Menschen. Was in ihm jedoch vorging, wenn er sie erblickte, hatte wenig mit Politik zu tun. Er konnte es selbst kaum erklären, doch es überwältigte ihn stets aufs Neue.


    Sie war nicht von dieser Welt. Ebenso wenig wie dies unsichtbare Band, das er fühlte. Das von ihrem Herzen zu dem seinen führte und vielleicht auch wieder zurück. War es Einbildung? Wunschtraum? Oder empfand sie wie er und war der Kraft dieser magischen Energieschnur gefolgt? Hoffte sie, deren Ursprung zu begegnen? War sie deshalb so tief in sein Land vorgedrungen – allein, im Mantel der Nacht? Sein Herz schlug erwartungsvoll.


    Im Schutze eines Schwarzdornbusches blieb er stehen und bewunderte ihre anmutigen Bewegungen, mit denen sie ihre Waffe führte. Sie war eine Kriegerin, ausgebildet im Kloster Sacreu. Und wie er schlich sie sich des Nachts davon, um sich in die Stille des Waldes zu flüchten, wo sie allein trainierte und manchmal auch nur still auf einem Baumstumpf saß und ihren Gedanken nachhing. Tiefer und tiefer war sie dabei in sein Reich vorgedrungen, als wolle sie eine Begegnung herausfordern. Konnte das sein? Obwohl sie nichts von ihm wusste? Schließlich hatte er sich alle Mühe gegeben, bisher vor ihr verborgen zu bleiben, um sie ungestört weiter betrachten und in seinen Träumen mit ihr versinken zu können.


    Das lange seidige Haar hatte sie an den Seiten hochgesteckt. Dennoch floss es in einer dunklen Kaskade über ihren Rücken hinab. Ihre Augen waren von der Farbe des nächtlichen Himmels und ihm schien, als leuchteten ebenso viele Sterne in ihnen wie am endlosen Firmament. Sie trug das schwarze Kampfkleid der Sacreu-Schwestern. Ihr Gesicht war vor Konzentration angespannt und ein dünner Schweißfilm schimmerte auf ihren bleichen Wangen.


    Unverhofft, und ohne zu überlegen, machte er einen Schritt nach vorn und gab damit zum ersten Mal seine Deckung auf. Die Vampirkriegerin hielt in ihrem Training inne und blickte überrascht in seine Richtung, wo er – noch immer mit tropfnassem Fell – am Rande der Lichtung stand und sie anblickte.


    So standen sie: Ein Werwolf und eine Vampirin, und sahen einander zum ersten Mal direkt in die Augen. Wie oft hatte er sie nun heimlich beobachtet und sich Träumen hingegeben, in denen er ihr den Hof machte und mit geistreichen Worten ein strahlendes Lächeln auf ihre Lippen zauberte. Heute zeigte er sich ihr und bangte, wie sie auf ihn reagieren würde.


    Der Kampfstab in ihrer Hand konnte mit einem einzigen Schlag, geführt von ihrer geübten Hand, seinen Schädel zertrümmern oder ihm das Rückgrat brechen. Dessen war er sich bewusst, doch etwas sagte ihm, dass sie ihm ebenso wenig Schaden zufügen wollte, wie er ihr.


    Als sie weder einen Schritt auf ihn zutrat, noch floh, wagte er es, sich ihr weiter zu nähern. Zu seiner Überraschung legte sie den Stab nieder, ließ sich auf die Knie sinken und streckte ihre Hand nach ihm aus. Eine Einladung, der er nicht zu widerstehen vermochte.


    Mit gesenktem Haupt und halb geschlossenen Lidern trat er an sie heran. Als ihre Finger seinen schlanken Leib berührten, fuhr ein Beben durch seine Glieder und raubte ihm sekundenlang den Atem. Er ließ sich in diese Empfindung fallen, presste seinen Kopf an ihren Körper, schmiegte die Schnauze zwischen ihre Brüste und atmete ihren Duft, der ihn stärker berauschte, als jeder Wein. Unbedacht leckte er sich über die Lefzen, erhaschte dabei einen Tropfen salzigen Schweißes von ihrer Haut und fühlte, wie sie unter der Berührung seiner Zunge bebte.


    Sie fürchtete sich nicht, obwohl er ihr nun leicht die Kehle hätte aufreißen oder sie verschlingen können. Stattdessen schmiegte sie ihre Wange an seinen Nacken, zog ihn noch fester an sich und ließ ihre Hände streichelnd durch sein nasses Fell gleiten.


    „Ich wusste, dass du kommst“, hauchte sie. Ihre Stimme klang so viel weicher als zuvor. „Ich sah deinen Schatten. So viele Male. Mein schöner, dunkler Prinz.“


    Ihre Lippen glitten über ihn hinweg, ihr Atem fuhr tief in seinen Pelz, bis auf seine Haut. Seiner Kehle entschlüpfte ein dunkles Grollen, doch keineswegs bedrohlich. Er hörte sie leise lachen.


    „Ich muss zurück. Aber morgen Nacht komme ich wieder. Vielleicht vertraust du mir dann genug.“


    Sie löste sich von ihm und blickte ihm lange Zeit tief in die Augen. Jetzt sah er, dass ihre Iris nicht einfach nur nachtblau war, sondern in den faszinierenden Farben des Himmels im Augenblick des Sonnenuntergangs schimmerte. Die Kriegerin hauchte einen Kuss auf seine Schnauze und erhob sich langsam. Er verharrte regungslos, sah ihr dabei zu, wie sie ihren Stab aufnahm und dann in Richtung Sacreu aufbrach. Mit einem Lächeln verschwand sie lautlos zwischen den Bäumen und ließ ihn mit klopfendem Herzen zurück.


    Ja, dachte er, beim nächsten Mal werde ich kein Wolf sein. Ein sehnsüchtiges Seufzen entfuhr ihm. Als sich die Hand eines Mannes auf seinen Kopf legte, zuckte er nicht zusammen. Er hatte längst gespürt, dass sein Freund und Lehrer da war.


    „Geduld, mein Junge. Der Anfang gibt Anlass zur Hoffnung. Einer großen Hoffnung für beide Völker. Und für eine ganze menschliche Nation.“


    


    ***


    


    Livia erwachte von einem Geräusch im Nebenraum. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand. Der fremde Raum erschreckte sie. Gefangen!, war ihr erster Impuls. Doch ihre Panik legte sich rasch, als Sachmet neben dem Bett nur fragend den Kopf hob, ansonsten jedoch keine Anzeichen von Beunruhigung zeigte.


    Livia atmete tief durch und erinnerte sich. Asgard, die Schriften, zu spät für den Heimweg. Tausend Dinge, die auf sie eingestürmt waren. Die Geschichte seiner Art, ihrer Art. So verwirrend.


    Wie lange hatte sie wach gelegen? Wann war sie eingeschlafen? Sie wusste es nicht. Mit einer fahrigen Bewegung wischte sie sich über die schweißnasse Stirn und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.


    Das Geräusch, das sie geweckt hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Sie lauschte, hörte Asgard atmen und leise flüstern. Die Worte konnte sie nicht verstehen. War er nicht mehr allein? Und wer war dann bei ihm? Ein Häscher?


    Erneut alarmiert schlüpfte sie aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen zur Tür.


    Sie öffnete diese nur einen Spalt und spähte hindurch. Der Sucher starrte blind in den Raum, seine Hand lag auf einigen Seiten Papier und seine Lippen bewegten sich. War er wach oder schlief er? Livia hatte keine Ahnung, ob Vampire im Schlaf die Augen schlossen. Wieso wusste sie das nicht? Es versetzte ihr einen Stich, sich eingestehen zu müssen, dass solche Dinge in Bezug auf den Feind stets irrelevant gewesen waren. War sie so oberflächlich gewesen? Als Jägerin ja. Das verlangte das System. Doch die letzten hundert Jahre …


    Livia atmete tief durch und betrat das kleine Wohnzimmer. Sie näherte sich unsicher dem Sofa, wusste nicht so recht, wie sie reagieren sollte. Ob Asgard sie überhaupt wahrnahm. Und was er tun würde, wenn sie versuchte, ihn zu berühren. Sie wollte ihn nicht verletzen, aber im Zweifel musste sie sich vielleicht verteidigen. Hatten Sucher überhaupt irgendeine Ahnung davon, wie man kämpfte.


    „Asgard?“


    Ihre Stimme klang dünn. Sie streckte zögernd die Hand aus. Er reagierte immer noch nicht.


    Sein Herz schlug langsam, der Takt wirkte auf Livia hypnotisch. Empfand so ein Vampir, wenn er den Puls seiner Opfer vernahm?


    Wie in Trance setzte sie sich neben ihn und strich ihm durch das schwarze Haar. Vom ersten Augenblick an hatte sie sich gefragt, wie es sich anfühlte. Jetzt erschauerte sie unter der seidigen Kühle, die durch ihre Finger glitt. Er roch so gut. Ganz anders als ihresgleichen. Wild und fremd.


    „Livia!“


    Ruckartig wandte sie den Blick von seinem Haar zu seinen Augen. Das Gold war dunkler geworden. Sein Ausdruck rätselhaft. Die Blätter fielen raschelnd zu Boden, während die Zeit stillstand. Nur ihre Herzen schlugen weiter. Und dann nahm Asgard ihr Gesicht in seine Hände, beugte sich vor und schloss die Augen.


    Es war nur der Hauch eines Kusses. Aber dieser Hauch löste in Livia eine solche Flut von Emotionen aus, dass sie sich festhalten musste. Da sich nichts anderes in ihrer Nähe befand als Asgard, legte sie ihre Hände auf seine Brust, verflocht ihre Finger in dem weichen Stoff seines Hemdes. Er gab ihre Lippen frei und sog scharf die Luft ein. Auch Livia stockte der Atem. Asgard wirkte so hager und schmal, doch unter ihren Händen fühlte sie kräftige, feste Muskeln. Ehe sie wusste, was sie tat, fuhr sie diese forschend entlang, fühlte, wie er zitterte, hörte, wie er mühsam schluckte, sah die feinen Kontraktionen, die sich unter dem Stoff abzeichneten; dort, wo sie ihn berührte.


    Langsam hob Livia den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. Das helle Bernstein war zu dunklem Honig geworden. Es war als loderte eine Flamme in seiner Iris. Seine Züge verrieten Überraschung, Irritation … und gleichzeitig heißes Verlangen, das sich wie ein Feuersturm auf sie übertrug.


    Du bist verrückt, dachte Livia bei sich, er ist ein Vampir, du eine Werwölfin. Schlimmer noch, er ist ein Sucher, du eine Jägerin. Ihr seid Todfeinde.


    Doch ihr Verstand erreichte ihre Hände nicht, noch weniger ihre Lippen, die sich öffneten und Asgard entgegenhoben. Sein Atem kitzelte auf ihrer Haut, als er ihre Einladung annahm. Dieses Mal war es mehr als ein Hauch.


    Erstaunlich fest packten seine Hände ihre Arme, zogen sie an seine Brust, die sich in einem tiefen Atemzug hob. Seine Zunge, feucht und warm, bahnte sich einen Weg zwischen ihren Lippen hindurch, erforschte die geheimnisvolle Höhle dahinter. Neckte, forderte und liebkoste.


    Livia wurde noch schwindliger. Die Nähe zu Asgard, sein gleichzeitig zärtlicher wie begehrlicher Kuss brachten ihr Blut in Wallung. Sie war nie geküsst worden. Im Leben einer Jägerin war kein Platz für romantische Gefühle. Aber selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte sie sich nicht vorstellen können, dass sie einen Kuss jemals so intensiv hätte empfinden können.


    Asgard, dachte sie. Er schien ihre Gedanken empathisch wahrgenommen zu haben, denn er hob sie auf seine Arme und trug sie in den Schlafraum hinüber, wo er Livia sanft auf dem Bett niederlegte und neben sie glitt, ohne die Berührung ihrer Lippen auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen.


    Sie konnte seine Unsicherheit, gepaart mit Verlangen, spüren. Offenbar war er ebenso unerfahren wie sie. Doch das spielte keine Rolle. Hierfür brauchte es kein Wissen, nur Gefühle.


    Seine Hände zitterten, als er sie unter ihr Shirt schob. Instinktiv bog sie sich ihm entgegen. Zuviel Stoff, der sie trennte. Sekunden und ein scharfes, reißendes Geräusch später war dem Abhilfe geschaffen und Haut berührte nur noch Haut, was das Feuer weiter anfachte. Er war stark – viel stärker als es auf den ersten Blick aussah. Sie konnte jede Faser seiner Muskeln unter ihren Händen fühlen. Fasziniert betrachtete sie die dunklen Linien auf seiner Haut. Das Suchermal. Sie hatte davon gehört, aber noch nie eines gesehen. Behutsam fuhr sie die Zeichnungen mit ihren Fingerspitzen nach. Asgard bekam eine Gänsehaut und schloss die Augen. Es faszinierte sie und sie konnte nicht widerstehen, die samtigen Konturen mit ihren Lippen und ihrer Zunge zu erkunden. Sie schmeckte ihn, leckte über seine kühle, feste Brust und verspürte Hunger – ähnlich dem während der Jagd. Doch sie wollte nicht sein Fleisch. Sie wollte etwas anderes, das so tief in ihr verwurzelt und vergraben war, dass es sie überwältigte. Fast schon überforderte. Livia gab einen leisen Wimmerlaut von sich, der ihrer Unsicherheit entsprang. Asgard verstand sie sofort und übernahm die Führung, obwohl er selbst sicher kaum begriff, was da gerade zwischen ihnen geschah.


    Sein Herzschlag hämmerte in ihren Ohren, machte sie rasend. Es schlug so schnell, dass es sie ängstigte.


    „Scht! Es ist alles gut“, beruhigte er sie.


    Mittlerweile hatten seine Augen die Farbe von dunklem Sherry angenommen. Warm und sanft. Livia ertrank darin. Obwohl er zitterte, schien er sich vollkommen unter Kontrolle zu haben. Er streichelte nur ihr Gesicht und sah sie fragend an. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff. Langsam nickte sie. Ja, sie war sich sicher. Sie wollte es, wollte ihn. Dass er trotz seines Verlangens bereit wäre, darauf zu verzichten, wenn sie nicht vollkommen dazu bereit war, bestätigte ihr, dass die Entscheidung richtig war.


    Ein Laut, der Erleichterung und Glück gleichermaßen ausdrückte, entrang sich seiner Kehle. Seine Lippen fanden ein weiteres Mal die ihren, während sein Gewicht sie niederdrückte. Ihre Schenkel öffneten sich, luden ihn ein. Livia hatte keine Erwartung daran, wie es sich anfühlen würde, kein Wissen, was mit ihr geschah, doch als Asgard sie ausfüllte, raubte es ihr den Atem. Niemals hatte sie sich irgendeinem Wesen näher gefühlt als ihm in diesem Augenblick. Nie lebendiger. Er flutete jede Zelle ihres Selbst mit seiner Aura. Gab ihr eine Gewissheit von Sicherheit, die ihr fremd war.


    Das, was sie in Asgards Armen empfand, war vollkommen neu. Gleichzeitig fühlte es sich so wundervoll an, dass sie auf keinen Fall aufhören oder ihn stoppen wollte.


    Der Schmerz hingegen traf sie wie ein Schlag. Livia bäumte sich auf, ihre Reflexe schalteten auf Gegenwehr, doch sie musste erkennen, dass es sinnlos war. Zu ihrer Überraschung war Asgard stärker als sie und hielt sie mühelos. Seine Zähne gruben sich tief in ihren Hals. Sie konnte hören, wie er ihr Blut trank; fühlen, wie er es aus ihr heraussaugte.


    Hab keine Angst, erklang seine Stimme in ihren Gedanken. Ich will dich nicht töten. Lass es einfach zu. Vertrau mir.


    Die hypnotische Macht seiner Worte ließ sie sich entspannen. Eine angenehme Schwere ergriff von ihr Besitz. Zeitgleich konzentrierte sich ihr Empfinden auf das Prickeln in ihrem Schoß und den gleichmäßigen Rhythmus seiner Stöße, der Welle für Welle über sie hinwegrollen ließ, bis nichts mehr zählte, außer ihm allein, und Livia in einer warmen, weichen Schwerelosigkeit dahintrieb.


    

  


  
    


    Kapitel 4 - Flucht


    


    Livia tastete behutsam die beiden Einstiche an ihrer Kehle ab, die Asgards Biss hinterlassen hatte.


    „Nährt dich das Blut eines Lykaners?“, wollte sie wissen. Jetzt, wo es vorbei und sie nach wie vor am Leben war, schien sein Liebesbeweis sie nicht mehr zu erschrecken. Vielmehr machte er sie neugierig.


    Asgard ergriff ihre Hand, zog sie von den Wunden fort und hauchte einen zärtlichen Kuss darauf. Es tat ihm leid, dass er die Beherrschung verloren hatte, aber Livia machte ihn verrückt. Das Verlangen war zu stark für ihn gewesen. Ein Glück, dass er zumindest so viel Selbstbeherrschung besessen hatte, rechtzeitig aufzuhören, ehe sein Hunger unliebsame Folgen nach sich zog. Für einen Moment war er sich seiner selbst nicht sicher gewesen, doch das würde er ihr nie sagen.


    „Es nährt mich ebenso gut wie das eines Menschen. Oder eines anderen Vampirs. Solange es humanoiden Ursprungs ist, sind wir da nicht wählerisch.“


    Er unterstrich seine Worte mit einem schelmischen Grinsen, um ihnen den Ernst zu nehmen. Dennoch verdunkelte sich Livias Blick, was er zunächst nicht verstand. Dann erzählte sie ihm zögernd von den Futterfabriken ihrer Art, die sie gesehen hatte. Diese Tatsache schien sie sehr zu bedrücken.


    „Ich habe auch schon davon gehört, aber noch keine gesehen“, gestand er. „Es geht ums Überleben. Ich kann es durchaus verstehen.“


    Ruckartig richtete sich Livia auf und blickte mit gerunzelter Stirn auf Asgard hinab. „Du verstehst es? Ich finde es grausam, was dort geschieht. Wie respektlos sie mit diesen Menschen umgehen.“


    Er setzte sich ebenfalls aufrecht hin. Nichts lag ihm ferner, als dass Livia ihn missverstand. Er brauchte sie, aber nach letzter Nacht nicht nur für das, was in den Schriften stand. Darum versuchte er, es zu erklären, ohne dass sie ihn für gefühllos hielt.


    „Wäre dir die Alternative angenehmer? Dass mehr Menschen sterben müssten, damit deine Art überlebt? Oder, dass sie reihenweise die Friedhöfe schänden?“


    Sie zuckte zusammen und senkte schuldbewusst den Blick. Asgard seufzte leise. Das ging wohl daneben. Diesen Fettnapf hatte er gründlich erwischt.


    „Hey!“, flüsterte er und nahm sie liebevoll in den Arm. Ihre Wärme und ihr Duft erfüllten ihn augenblicklich aufs Neue, doch er rang das Begehren nieder. Nichts wäre in diesem Moment unpassender gewesen als der Versuch einer Verführung. „Ich weiß, dass du dich so ernährst. Und es ist völlig in Ordnung. Du richtest so wenig Schaden an wie möglich. Aber denk mal darüber nach, wenn alle Lykaner darauf zurückgreifen müssten.“


    Er schob sie wieder ein Stück von sich, hob ihr Gesicht mit dem Finger an und sah in ihre großen lavendelfarbenen Augen, in denen sich Reue und Sorge spiegelten. Großer Gott, sie war wie ein scheues Reh, nicht wie ein tödlicher Jäger. Was musste ihre Seele gelitten haben. Aber was befürchtete sie jetzt? Dass er es nicht verstand? Sie verurteilte? Oder hatten ihre Gefühle mit ihm nichts zu tun? Irgendwie versetzte ihm dieser Gedanke einen Stich.


    Die Versuchung war groß, in ihrem Geist zu lesen, doch das tat er ohnehin viel zu oft. Unbewusst, auch wenn sie ihm das sicher nicht glauben würde. Das Band zwischen ihnen konnte er selbst noch nicht vollends begreifen. Wissentlich in ihren Verstand einzudringen, wäre ihm allerdings respektlos vorgekommen, daher blieb ihm nur, auf eine Antwort zu hoffen.


    „Vielleicht seid ihr dahin gehend doch die geringeren Monster. Eure Opfer überleben wenigstens“, sagte sie schließlich mit belegter Stimme.


    Er küsste sie auf die Stirn und streichelte ihr übers Haar. „Quäl dich nicht mit solchen Gedanken, Livia. Fressen und gefressen werden. Es ist nur natürlich. Und was die Frage der Monster angeht: Die Familien der Hohen Lords greifen nicht auf Blutkonserven zurück. Sie halten sich Blutsklaven, die für die Aussicht auf Unsterblichkeit bereit sind, jederzeit ihren Körper und ihr Blut zur Verfügung zu stellen. Willkommen in der Welt des modernen Vampirismus. Diese Menschen verkaufen sich für eine Lüge, für eine Hoffnung, die sich nie erfüllen wird. In meinen Augen ist das deutlich grausamer, als das, was in den Fabriken geschieht.“


    Jetzt war Livias Interesse geweckt. Sie legte den Kopf zur Seite, was hinreißend aussah, und hakte nach. Asgard hatte Mühe, sich auf ihre Fragen zu konzentrieren. Am liebsten hätte er sie wieder geküsst und diese Unterhaltung damit in angenehmere Bahnen gelenkt. Doch so gut kannte er sie nach dieser kurzen Zeit bereits, um zu wissen, dass sie sich so leicht nicht ablenken ließ.


    „Du meinst, das sind Menschen, die wissen, dass sie mit einem Vampir zusammen sind?“


    Ein bitteres Lachen war seine Antwort. So wie sie es sagte, klang es geradezu unschuldig.


    „Zusammen sein ist hier wohl nicht die richtige Bezeichnung. Wie gesagt, es sind eher Sklaven, keine Gefährten. Sie brechen mit ihrem menschlichen Leben, geben ihr Umfeld und alles auf. Gedankenmanipulation. Der Vampir, der sie zu sich holen will, suggeriert ihnen, dass es der einzig richtige Weg ist. Die Opfer werden sorgsam ausgewählt. Naive Menschen oder solche ohne große Perspektiven. Die sind leicht zu locken. Sie leben anfangs wie Haustiere im goldenen Käfig, bis die Hörigkeit stark genug ist. Dann sind sie nicht mehr als eine lebende Quelle, die stets zur Verfügung zu stehen hat, wenn ihr Herr und Meister den einen oder anderen Hunger zu stillen wünscht. Manchmal werden sie auch zur Gästebewirtung herangezogen. Dabei sterben viele.“


    Ein sichtlicher Schauder überlief sie.


    „Ich schätze, du redest hier nicht nur vom Bluthunger, oder?“


    Er schüttelte den Kopf, seine Betroffenheit war nicht gespielt. Asgard war alles andere als stolz auf seine Art, die so gleichgültig mit den Gefühlen und Träumen anderer umging. Mit jedem Jahr wurde es schlimmer.


    „Hat das Folgen?“


    Er verstand sofort, was sie damit meinte.


    „Ob es Nachkommen gibt? Ja, wir sind genetisch nah genug miteinander verwandt, um Kreuzungen hervorzubringen. Sogenannte Hybriden.“


    „Und was ist … mit diesen Kindern?“


    Die Frage beinhaltete sicher auch, ob Lykaner ebenso kompatibel mit Menschen waren. Etwas, das Asgard ihr nicht beantworten konnte, und da sie nicht direkt fragte, überging er es schlicht. Denkbar war es. Alle drei Arten waren von Grund her humanoid und sollten daher Kreuzungen hervorbringen können. Ob diese auch lebensfähig waren, stand auf einem anderen Blatt. Zumindest von Vampir-Mensch-Hybriden wusste er es.


    „Mehr als die Hälfte von ihnen ist erst gar nicht lebensfähig. Ihr Organismus braucht Blut zum Leben, ist aber aufgrund seiner menschlichen Strukturen nicht fähig, es zu verwerten. Also sterben sie rasch. Ein weiterer Teil wird schon von den Hebammen auf Befehl der Lords getötet. Die wenigen, die es schaffen durchzukommen, sehen sich einem trostlosen Schicksal gegenüber. Unter den Menschen würden sie nicht überleben, weil ihre Andersartigkeit sofort auffiele. Sie verfügen über keinerlei vampirische Fähigkeiten, die für Täuschung, Manipulation oder Jagd nötig wären. Darum haben sie keine andere Wahl als zu bleiben, selbst wenn man es ihnen überlassen würde, ihr Leben frei zu bestimmen. Aber das wäre ohnehin ein zu großes Risiko. Unter den Vampiren sind sie jedoch Abschaum. Minderwertige Nachkommen, Bastarde eben. Sie verrichten die niedersten Arbeiten, die kein anderer tun will, werden als ‚Geschenke‘ weitergereicht und zu Dingen herangezogen, über die ich nicht reden und die du sicher auch nicht hören willst. Zum Glück sind die Mischlinge nicht vermehrungsfähig. Allerdings werden sie auch gerade deshalb in gewissen Einrichtungen gehalten. Weil man sich keine Sorgen um Folgen machen muss. Für viele von ihnen ist es die einzige Chance, um in diesem System überhaupt zu überleben.“


    Livia war ihre Fassungslosigkeit anzusehen. Er malte nicht gerade ein glorreiches Bild seiner Art. Doch Ehrlichkeit war wichtig, wenn sie ihm vertrauen sollte.


    „Versucht denn keiner von ihnen zu fliehen?“, fragte sie.


    Er zuckte die Achseln. „Selbst wenn würde es niemand schaffen. Aber sie bleiben alle freiwillig und hoffen darauf, verwandelt zu werden, wenn sie nur lange genug gehorsam waren.“


    Es war in der Tat erschreckend, dass die Menschen – sofern sie an die Existenz von Vampiren glaubten – eher davon ausgingen, dass das Klischee von der Verwandlung stimmte, als darüber nachzudenken, dass sich Vampire und Werwölfe nicht anders vermehrten als ihre menschlichen Mitbürger. Weder einem Menschen noch einem Hybriden würde es je möglich sein, durch einen Biss oder das Blut eines Vampirs ebenfalls zu den Unsterblichen zu gehören. Aber beide klammerten sich an diese Hoffnung und trieben sich selbst so nur noch tiefer in die Abhängigkeit von ihrem vampirischen Eigner. Der Hype, der inzwischen um die attraktiven Unsterblichen gemacht wurde, spielte ihnen in die Hände. Wurde sogar von seinesgleichen geschürt.


    „Ich finde es unglaublich, dass so viele Menschen auf diesen Trugschluss hereinfallen.“


    Ihre Naivität brachte ihn zum Schmunzeln. Gerade weil sie in solch krassem Kontrast zu ihrer Natur als Jägerin stand.


    „Menschen hungern nach Schönheit und Unsterblichkeit, Livia. Ein Traum, den Hollywood und diverse Buchautoren sehr gern schüren. Nicht zuletzt deshalb, weil in den Entscheidungsebenen von Film und Literatur auch einige Bluttrinker sitzen, die sich die Beeinflussbarkeit des menschlichen Geistes gerne auf diese Weise zunutze machen. Für sich selbst und alle übrigen ihrer Art.“


    „Was geschieht mit den menschlichen Blutsklaven, wenn sie merken, dass sich ihre Hoffnungen nicht erfüllen? Ich meine, sie werden doch sehen, wie sie altern.“


    Asgard stieß in einem lang gezogenen Zischen die Luft aus. „Du stellst sehr viele Fragen, Livia. Offen gestanden, ich weiß es nicht. Aber ich denke, wer unbequem wird, verschwindet einfach. Nach dem Wie habe ich nie gefragt.“


    Es war die einzige Lüge, die er ihr an diesem Morgen auftischte. Aber die Wahrheit konnte und wollte er ihr nicht sagen. Zumal er ihr ganzes Ausmaß tatsächlich selbst noch nicht kannte. Nur, dass seit einigen Jahren die Leichen derer, die man aus den Häusern der obersten Riege fortschaffte, nicht mehr in irgendwelchen Gassen auftauchten oder als Wasserleichen. Etwas geschah mit ihnen. Sie fanden Verwendung für einen düsteren Zweck, dem Asgard erst kürzlich versucht hatte, auf die Spur zu kommen. Doch er war um ein Haar entdeckt worden, daher konnte er nur vage Vermutungen über das anstellen, was hinter den Mauern des riesigen Komplexes, zu dem der Lastwagen mit ehemaligen Blutsklaven gefahren war, geschah. Selbst diese Ahnungen ließen ihn frösteln und weckten das unbestimmte Gefühl, dass die Zeit davonlief. Ein Grund mehr, Livia dazu zu bringen, dass sie mit ihm kam. Hätte er ihr von dieser Beobachtung erzählt, wäre sie womöglich entschlossen, herauszufinden, was da vor sich ging. Ein Risiko, dem er sie nicht aussetzen durfte. Nicht jetzt – und wenn es nach ihm ging: niemals.


    „Was denkst du?“, wagte er sich vor, obwohl er immer noch Angst vor ihrer Antwort hatte. „Wirst du dich mir anschließen?“


    In seiner Stimme klang Bangen mit, er wusste es. Als sie zögerte, rutschte ihm das Herz in die Hose, und er ahnte schon, dass es nicht so einfach werden würde, wie er gehofft hatte.


    „Asgard“, begann sie und wand sich sichtlich. „Ich … ich möchte nicht, dass du das falsch verstehst. Schon gar nicht nach dieser Nacht – nach dem, was wir miteinander geteilt haben. Das war wundervoll. Aber ich … das alles ist so schrecklich lange her und hat mit uns nichts mehr zu tun. Wer weiß, ob der Verfasser dieser Schriften nicht einfach nur ein Geschichtenerzähler war. Gerade weil du über Roga nur vage etwas gehört hast, oder über Prinz Santuin und Prinzessin Leya, kann es doch sein, dass sie nichts weiter sind, als … Märchenfiguren.“


    Er wusste, sie wollte ihn nicht verletzen, aber der Stich ging tief. Eine Mischung aus Wut, Enttäuschung und Verzweiflung. Er war sich so sicher gewesen. Sie musste ihre Verbindung doch auch gespürt haben, als sie einander so nah gekommen waren. Oder war es für sie nur ein interessantes Abenteuer gewesen? Weil er ein Vampir war? Der Gedanke schmeckte bitter.


    Als ob er es laut ausgesprochen hätte, ergriff Livia seine Hand und nagte verlegen an ihrer Unterlippe. „Ich bereue nicht, mit dir geschlafen zu haben. Da ist etwas zwischen uns, das mich total verwirrt. Ich empfinde … so viel für dich … wie es nach dieser kurzen Zeit eigentlich nicht sein kann. Aber es ist so. Trotzdem hat das nichts mit dieser Sache zu tun, die drei Jahrhunderte zurückliegt. Das ist doch alles … verrückt.“


    Ihre Geste wirkte hilflos, ihr Blick Rat suchend.


    „Warum bist du mitgekommen, wenn du das alles für so verrückt hältst?“


    Sie atmete tief durch. „Anfangs aus Neugier“, gestand sie. „Ich wollte wissen, warum du dieses Risiko eingegangen bist. Du hast mich fasziniert, tust es noch. Doch die Wahrheit ist, dass ich eigentlich nichts von dir weiß. Und von dem, was du mir da erzählt hast, noch viel weniger. Das hat mit mir einfach nichts zu tun. Und mir ist es lieber, wenn das auch so bleibt.“


    Nichts hätte ihn mehr erschüttern und verletzen können, als diese Offenheit. All seine Hoffnungen, Jahrzehnte der Suche … vergebens. Hinter seiner Stirn jagten Gedanken, welche Möglichkeit er noch hatte, sie umzustimmen. Ob die ganze Wahrheit etwas ändern könnte. Aber er spürte, sie war im Inneren nicht bereit, sich auf das Wagnis einzulassen. Nicht einmal auf ihre Gefühle. Weil sie sie verwirrten, verunsicherten. Wenn er ihr den Rest erzählte, würde es diesen Zustand nur noch verschlimmern. Er könnte mit ihrer Angst spielen, wenn er ihr von den Experimenten Lord Darwins erzählte, aber was wäre damit gewonnen? Würde sie sich ihm nah genug fühlen, müsste er sich diese Gedanken erst gar nicht machen.


    Unverhofft sprang Sachmet auf und beendete das Gespräch ebenso wie jede weitere Überlegung. Die Hündin ließ ein tiefes Knurren vernehmen, das für Asgards Empfinden direkt aus der Hölle zu kommen schien.


    „Was hat sie?“, wollte er wissen, obwohl er ihre Warnung bereits deutlich verstand.


    Livia war schon aus dem Bett und schlüpfte in ihre Kleidung, ehe sie antwortete.


    „Jägerinnen. Sachmet wittert sie über Meilen, wenn ich noch längst keine Ahnung davon habe, dass welche in der Nähe sind. Und so wie sie reagiert, befinden sich diese auf direktem Weg hierher. Sie haben unsere Spur. Verdammter Mist!“


    Der Husky stand stocksteif da, die Ohren gespitzt, die Zähne gebleckt. So wolfsähnlich, wie ein Hund nur sein konnte.


    „Glaub mir, sie zerfetzt eine Jägerin schneller, als du das Wort Schrift sagen kannst.“


    Es lag ihm fern, dies infrage zu stellen. Auf jeden Fall wollte er niemals den Unbill dieses Hundes auf sich ziehen. Oder seiner Herrin.


    „Wie viele sind es? Kann deine Sachmet das auch sagen?“


    Livia schloss die Augen.


    Ob sie mit ihrem Hund telepathisch kommunizierte? Gewundert hätte es ihn nicht, zumal diese Gabe unter Lykanern nicht selten auftrat. Aber vielleicht empfing eine Jägerin auch irgendwelche Schwingungen von ihresgleichen.


    „Ich denke, es sind zwischen sechs und neun Jägerinnen. Zu viele für Sachmet und mich.“


    „Ach, ich zähle wohl gar nicht?“, warf er beleidigt ein.


    Sie schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln, das ihn beinah noch härter traf, als ihre Absage. „Nimm es mir nicht übel, Asgard, aber ein Sucher gegen eine Jägerin?“


    „Dich hatte ich jedenfalls ganz gut unter Kontrolle.“ Der Satz war heraus, ehe er darüber nachdenken konnte.


    Einen Moment sah er sie sprachlos, doch sie fing sich schnell. „Das kannst du wohl kaum miteinander vergleichen.“


    Der Hieb saß. Er presste die Lippen aufeinander und sah ihr dabei zu, wie sie rasch in ihre Kleider schlüpfte, die zugegebenermaßen gelitten hatten. Ein Blick auf sein Hemd zeigte, dass auch dieses selbst für die Altkleidersammlung nicht mehr taugte.


    „Du solltest dich anziehen. Es dauert nicht mehr lange, bis sie hier sind. Wir müssen weg.“


    Die Situation war nicht neu für ihn. In den letzten zweihundert Jahren war er vielen Häschern und Jägerinnen entkommen. Meist durch geschickte Ausweichmanöver, aber zuweilen auch, indem er sich zur Wehr setzte. Jägerinnen wurden auf einzelne Sucher allerdings kaum aufmerksam. Und etwas in ihm flüsterte, dass auch diese hier nicht ihn im Visier hatten. Livia war das Ziel, und sie wusste das.


    Als er aus dem Schlafzimmer in den Wohnraum trat, stopfte sie bereits die Dokumente wieder in die lederne Mappe und sah sich im Zimmer um. Dabei begegneten sich ihre Blicke. Was er darin las, machte ihn sprachlos. Die Entscheidung war gefallen. Sie begleitete ihn. Jedenfalls fürs Erste. Trotz der Gefahr, in der sie schwebten, konnte er sein Glück kaum fassen. Asgard sandte ein Dankgebet gen Himmel. So schrecklich die Bedrohung durch die Jägerinnen auch war, vielleicht war sie genau die Chance, die er noch brauchte. Das Schicksal hatte ihm abermals die Richtung gewiesen.


    Dennoch war er sich bewusst, dass dieser Start nicht so optimal war, wie er es hätte sein sollen. Es gab so vieles, was er ihr noch sagen müsste, ehe sie sich auf die Reise machten. So hatte er sich den Beginn nicht vorgestellt. Wie war er nur auf die Idee gekommen, es letzte Nacht nicht zu Ende zu bringen?


    „Gibt es sonst noch etwas, das wir mitnehmen sollten?“


    Er schüttelte den Kopf, fasste nach ihrem Handgelenk. „Livia …“ Vielleicht blieb ihnen noch ein wenig Zeit. Genug, um sie das Wichtigste wissen zu lassen.


    Ihr Stirnrunzeln ließ ihn innehalten. „Asgard, wir müssen sofort aufbrechen. Ich kann dich nicht gegen sechs von ihnen beschützen.“


    „Ich brauche keinen Schutz!“, entgegnete er in einem Anflug von Wut. Er hasste es, dass sie ihn wie ein Kind hinstellte. Immerhin kam er bereits wesentlich länger alleine klar als sie. Dachte sie etwa, er hätte so lange überlebt, wenn er nicht mehr zuwege brachte, als eine Schriftrolle zu studieren? Noch schlimmer: Hielt sie ihn für so dumm, dass er sie ansprach, wenn er vollkommen wehrlos gegen sie gewesen wäre?


    Entschlossen ging er zur Tür, doch sie stellte sich ihm in den Weg.


    „Nicht. Sie sind zu nah. Dann nehmen sie sofort Witterung auf.“


    „Denkst du nicht, das haben sie längst?“


    Sie gab ihm keine Antwort, sondern öffnete im Badezimmer das kleine Fenster.


    „Sachmet!“


    Die Hündin sprang leichtfüßig nach draußen. Für ihn würde das viel schwieriger werden, aber er wollte verflucht sein, wenn er das vor ihr eingestand.


    Das marode Holz schürfte ihm Rücken und Hüfte auf, als er sich hindurchzwängte. Livia war beinah ebenso schnell hindurch, wie Sachmet zuvor. Im Laufen warf sie ihm die Tasche mit seinen Aufzeichnungen zu.


    „Mit dem Auto wären wir schneller“, gab er zu bedenken.


    „Wir werden uns eines besorgen. An meinem haftet mein Geruch. Die Fährte ist zu leicht zu verfolgen.“


    Sehr klug. Ein anderer Wagen würde mit dem Geruch seines Eigentümers Livias Duft zumindest verfälschen.


    Auf dem Weg zu den parkenden Autos hinter dem Hostel konnte auch Asgard entfernt den Atem ihrer Verfolger hören. Er schätzte, dass sie noch mindestens zehn bis fünfzehn Kilometer von ihnen entfernt waren. Für Jägerinnen jedoch kaum mehr als ein Katzensprung.


    „Der Pick-up!“, entschied er.


    „Mit dem Cougar sind wir schneller.“


    Ohne auf sie zu hören, öffnete er die Tür des Geländewagens. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie damit nicht einverstanden war.


    „Setz deine Nase ein. Du müsstest es noch besser wittern als ich. Die Karre stinkt nach Mist und Diesel. Das wird sie verwirren.“


    Es war eine Genugtuung, als sie anerkennend die Brauen hob und ohne weiteren Widerspruch hinter dem Steuer Platz nahm. Sachmet sprang auf die Ladefläche. Wäre sie kein Hund gewesen, hätte ihr Gesicht sicher ein zufriedenes Grinsen gezeigt.


    „Fahr zum Flughafen“, bat Asgard. Es machte ihn immer noch wütend, dass er ihr am Vorabend nicht alles gesagt hatte, aber das war nicht mehr zu ändern. Dann musste er es an ihrem Ziel nachholen. Dort würden sie bestimmt noch einige Tage, wenn nicht gar Wochen, Zeit haben, bis die Sternenkonstellation richtig war. Hauptsache, sie begleitete ihn, und im Augenblick besaß sie wohl keine andere Wahl. Wenn die Jägerinnen hier waren, hatten sie Livias neues Zuhause ohne Zweifel bereits entdeckt. Verdammt schnell. Wie war das nur möglich?


    „Was willst du am Flughafen?“, unterbrach sie seine Gedanken.


    Er warf einen Blick zurück, das Aufheulen des Motors klang wie eine Erlösung.


    „Gib einfach Gas. Sie sind verdammt nah. Ich erklär es dir dort.“


    Als Livia den Wagen in halsbrecherischer Geschwindigkeit vom Parkplatz steuerte, stand Sachmet wie eine düstere Galionsfigur hinten auf der Ladefläche und blickte ihren Verfolgern mit gebleckten Zähnen und gesträubtem Fell entgegen. Asgard hoffte, dass es nicht zu einem Kampf kam. Wenn doch, war die Hündin von unschätzbarem Wert. Ihre Entschlossenheit glich einer imaginären Wand. Guter Hund.


    Neben der Sorge wegen ihrer Verfolger machte ihm noch etwas anderes zu schaffen. Er hätte damit rechnen müssen, doch gerade jetzt machte es die Situation für ihn nicht leichter. Seit er Livias Blut getrunken hatte, empfand er zunehmend stärker, was sie fühlte. Im Augenblick eine Mischung aus Angst und Verwirrung, die ihn schwindlig machte. Er wollte ihr am liebsten sagen, dass alles gut war und sie sich nicht fürchten brauchte, auch wenn dies eine Lüge war. Ihre Panik zerriss ihm fast das Herz.


    Immer wieder blickte er durch die Rückscheibe, erwartete jeden Moment, ein Rudel Wölfe am Horizont der Straße auftauchen zu sehen, was natürlich absurd war. Als ihre Verfolger endlich in Sicht kamen, entpuppten sie sich als in Leder gekleidete Motorradgang.


    Wie Livia vermutet hatte, waren es sechs. Der Geruch des Pick-ups war wohl nicht stark genug gewesen, oder Lykaner reagierten auf ihre eigene Art stärker als auf Vampire.


    „Ich glaube, den Flughafen müssen wir auf später verschieben“, stellte er mit Bedauern fest. Ein Blutbad inmitten hunderter Menschen war das Letzte, was er riskieren wollte. Dass die sechs Ladys hinter ihnen Rücksicht auf Menschen nehmen würden, war unwahrscheinlich. Eher würden sie riskieren, selbst vom Sicherheitspersonal des Flughafens erschossen zu werden. Hauptsache, die Zielpersonen waren eliminiert.


    Sachmet tänzelte zwischen Lassos, Ketten und Zaunpfählen, als könne sie es kaum erwarten, sich in den Kampf zu stürzen.


    Ruhig, Mädchen, sandte ihr Asgard. Ruhig! Du bekommst noch früh genug Gelegenheit. Eher als uns allen lieb ist.


    Die Hündin drehte sich nach ihm um und blickte ihm direkt in die Augen. Sie verstand und legte sich wieder hin, fixierte dann aber wieder die Motorräder, um jederzeit reagieren zu können, wenn sie zu nahe kamen oder offen angriffen.


    Auch Livia hatte sie längst bemerkt.


    „Was machen wir jetzt?“


    „Das fragst du mich? Ich dachte, du wärst hier die große Kämpferin und ich nur ein ahnungsloser Sucher.“ Die Spitze konnte er sich nicht verkneifen. Wie zur Strafe überrollte ihn ein heftiger Stoß ihrer Angst. Asgard griff unter seinen Sitz, öffnete das Handschuhfach und zog die Decken im hinteren Bereich der Fahrerkabine beiseite.


    „Was suchst du da?“


    „Schon gefunden“, gab er zur Antwort und hielt prüfend eine Schrotflinte in Händen. Livia sog hörbar die Luft ein.


    „Wird nicht viel helfen, aber zumindest verwirrt es sie ein bisschen.“


    Das Zittern seiner Hände ignorierte er, während er das Seitenfenster herunterkurbelte.


    „Tut mir leid“, hörte er Livia leise sagen.


    „Was?“


    „Tut mir leid, dass ich dir nichts zugetraut habe.“


    Er schnaubte nur leise. Für Empfindsamkeiten hatten sie gerade keine Zeit.


    Ungeachtet des Verkehrs und Livias mörderischem Fahrstil, mit dem sie immer wieder anderen Autos ausweichen musste und den Pick-up an seine Belastungsgrenzen trieb, lehnte sich Asgard mit seinem Oberkörper aus dem Fenster und zielte auf die Jägerin, die ihnen am dichtesten auf den Fersen war. Der Rückstoß des Gewehrs presste ihn gegen die Karosserie. Er biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen. Ein Segen, dass seine Knochen nicht so leicht brachen.


    Sein Schuss erwischte immerhin das Vorderrad des Motorrads, woraufhin dieses blockierte und sich das Gefährt mitsamt seiner Fahrerin mehrmals überschlug. Die fünf anderen Jägerinnen wurden gezwungen abzubremsen und auszuweichen. Autos hupten, Reifen quietschen, Metall und Glas splitterte, als mehrere Fahrzeuge miteinander kollidierten. Asgard sah den Körper der Lykanerin auf die Motorhaube eines entgegenkommenden Wagens schlagen, während sich ihre Maschine darunter verkeilte. Dieser Crash verschaffte ihnen etwas Zeit, aber sicher nicht viel. Sachmet bellte freudig, als wolle sie ihn beglückwünschen.


    Freu dich nicht zu früh, Mädchen. Die sind wir noch nicht los.


    Er ließ sich wieder in den Sitz gleiten.


    „Wow!“, entfuhr es Livia.


    „Wie lange denkst du brauchen sie, um uns wieder einzuholen?“, fragte Asgard, ohne auf ihre Bewunderung einzugehen.


    „Kommt drauf an, ob sie sich mit den Motorrädern aus dem Getümmel herauskämpfen, oder sie einfach zurücklassen, untertauchen und uns in Wolfsgestalt weiterverfolgen.“


    „Was wäre schneller?“


    Sie schenkte ihm einen vorwurfsvollen Blick. „Du hast wohl deine Hausaufgaben nicht gemacht, Sucher. Wir sind zwar schnell, aber eine Kawasaki schlagen selbst wir nicht.“


    Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Dann bin ich ja beruhigt.“


    Den Pick-up mussten sie auf jeden Fall loswerden. In dem Punkt waren sie sich einig. Da Asgard noch immer entschlossen war, möglichst bald mit Livia nach England zu fliegen, überredete er sie dazu, das Auto in einer Tiefgarage unweit des Flughafens von Kelowna zurückzulassen. Sie mussten zu einem bestimmten Ort, der auf einer der Karten eingetragen war, die er ihr noch nicht hatte zeigen können. Aber erst einmal mussten sie lange genug überleben, um überhaupt in ein Flugzeug zu steigen.


    Zu Fuß setzten sie ihre Flucht vor den verbliebenen fünf Jägerinnen fort.


    „Ich dachte immer, die Gegend hier wäre ruhig“, meinte Livia. Sie zog die Jacke, die sie gerade in einem Secondhandshop zusammen mit einem Shirt für sie und einem Hemd für Asgard von ihrem letzten Bargeld erstanden hatten, fester um sich. Er drückte liebevoll ihren Arm, erkannte er doch in dieser Geste das Bedürfnis nach Schutz.


    „Tut mir leid. Vielleicht hat meine Gegenwart sie auf deine Spur gebracht.“


    Es spielte keine Rolle, trotzdem fühlte er sich verantwortlich. Er riss sie aus ihrem mühsam aufgebauten Leben. Machte ihre Flucht zunichte, indem er sie dazu drängen wollte, eine Bestimmung zu erfüllen, von der sie nach wie vor nichts ahnte. Welches Recht hatte er dazu? Gott, er hätte sich nicht so schnell in sie verlieben dürften, aber genau das war passiert. Das Letzte, woran er gedacht hatte, dabei war es vorherzusehen gewesen. Wenn sie nicht zu ihm gekommen wäre, er diesen Traum nicht wieder gehabt hätte …


    Sie lehnte sich wortlos an ihn, und er schloss mit einem tiefen Atemzug die Augen, verwarf die Wenn-Fragen. Es geschah alles aus einem bestimmten Grund, und nichts davon sollte ihn wirklich verwundern. Er hatte zweihundert Jahre genau hierauf gewartet. Seit ihrer gemeinsamen Nacht war selbst der letzte Zweifel ausgeräumt, dass sie die Richtige war. Jetzt fürchtete er um sie. Wenn nur diese verdammten Jägerinnen nicht aufgetaucht wären. Sobald sie britischen Boden berührten, würden auch die Häscher nicht lange auf sich warten lassen. Die Tore waren sicher nicht mehr unbewacht, und er selbst stand schon zu lange auf der Abschussliste, als dass er hoffen durfte, dass seine Rückkehr in die Nähe von Sacre Nuit unbemerkt blieb.


    „Da vorn ist eine Telefonzelle. Ich werde uns einen Flug für morgen früh buchen.“


    Livias Handy wagten sie nicht zu benutzen, aus Sorge vom System abgehört zu werden. Nachdem sie so schnell ihre neue Identität enttarnt hatten, war das Risiko zu groß.


    Er ließ sie mit Sachmet in einem Hauseingang zurück. Die Hündin würde auf sie achten, was ihn beruhigte. Als er ihr zuzwinkerte, antwortete sie mit einem kurzen Wuff und einem Schwanzwedeln. Livia war nur kurz irritiert, schmunzelte aber dann. „Wir kommen klar.“


    „Hab nie dran gezweifelt.“


    Er durfte trotz des erwachenden Beschützerinstinktes nicht vergessen, dass sie eine perfekt ausgebildete Kriegerin war. Im Fall eines direkten Angriffes konnte sie vermutlich nach wie vor mehr ausrichten als er.


    Asgard wählte die Nummer des Flughafens. Es läutete zweimal, ehe jemand abhob. Die Dame am anderen Ende war sehr freundlich und nahm die gewünschte Buchung vor. Angespannt und mit klopfendem Herzen wartete er auf die Bestätigung, dass seine Kreditkartendaten akzeptiert wurden, da erregte ein Schatten seine Aufmerksamkeit.


    Zuerst glaubte er, sich geirrt zu haben. Vielleicht war es nur eine Sinnestäuschung, aufgrund seiner angespannten Nerven. Eine Lichtspiegelung in einem der Fenster. Die Gasse war menschenleer. Wenn da nur dieses Gefühl der Bedrohung nicht wie eine lästige Ratte in seinem Inneren genagt hätte.


    Urplötzlich sprang Sachmet knurrend wie eine Bestie aus einem Horrorstreifen aus der Dunkelheit und stürzte sich auf einen Schemen, der mit den Schatten so nahtlos verschmolzen war, dass man ihn kaum erkennen konnte. Asgard ließ den Hörer fallen und eilte der Hündin zu Hilfe. Im selben Moment schrie Livia auf und wurde von zwei Jägerinnen rechts und links an den Armen gepackt. Er überlegte nicht, er handelte instinktiv. Asgard schlug seine Fänge in den Hals der einen Jägerin, ehe diese ihn überhaupt bemerkt hatte. Ihr heißes Blut rann seine Kehle hinab und fachte die Mordlust in ihm an.


    Aus den Augenwinkeln sah er, wie Livia der zweiten Angreiferin mit einem Tritt in den Unterleib den Atem nahm und ihr danach das Genick brach. Sachmet hatte ihrer Gegnerin die Schlagader zerfetzt.


    Asgard fasste nach Livias Hand, rief der Hündin zu, ihnen zu folgen, und rannte los. Wenn die drei Jägerinnen zu der Motorrad-Clique gehörten, fehlten immer noch zwei, doch Asgard verspürte das ungute Gefühl, dass noch weit mehr Feinde in der Nähe waren. Schon an der nächsten Ecke behielt er Recht. Elf Jägerinnen umkreisten sie. Ihre Mienen verhießen nichts Gutes.


    Aus den Augenwinkeln erfasste er eine schmale Gasse und stieß Livia hinein, ehe sie sich in den Kampf stürzen oder die Jägerinnen sie attackieren konnte. Es war aussichtslos, ihnen auf Dauer zu entkommen, doch jede Sekunde zählte. Er erwog, Richtung Zentrum zu laufen, in der Hoffnung, die Jägerinnen würden es nicht riskieren, sie inmitten vieler Menschen anzugreifen. Vielleicht konnten sie dort sogar in der Menge untertauchen und entkommen. Aber es war fraglich, ob sich die Lykaner davon aufhalten ließen, oder ob es dann nicht noch weitere Opfer gab. Wie groß war ihr Blutrausch? Hatten sie die Order, Aufsehen zu vermeiden? Die Motorradgang hatte sich keinen Deut darum geschert.


    Asgard verwarf die Option wieder und wich stattdessen in die entgegengesetzte Richtung aus. Mit seinen Blicken suchte er schmale Gassen, Hinterhöfe und Eingänge ab, ob sich irgendwo eine Tür, ein Gitter oder etwas in der Art zeigte, das man leicht und vor allem schnell verbarrikadieren konnte, um die Verfolger eine Weile aufzuhalten.


    Das Adrenalin jagte durch seine Adern, trieb ihn immer weiter. Er hörte Livias Herz rasen, fühlte Angst und Zorn, die in ihr um die Oberhand kämpften. Er hätte sie fragen sollen, ob sie nach ihrer Flucht schon einmal gegen ihre eigene Art gekämpft hatte. Ob sie darin erprobt war, sich dem gewachsen fühlte. Sie gab die Starke, kannte die Strategien ihrer Artgenossinnen besser als er, und er bezweifelte auch nicht, dass sie gut und entschlossen kämpfen würde – wenn nötig bis zum Tod. Aber verkraftete sie das auch innerlich? Es ging nicht nur um jetzt, es ging auch um das, was sie auf der anderen Seite erwartete. Vielleicht kam diese Bewährungsprobe gerade recht.


    Mit diesem Gedanken und der Erkenntnis, dass sich kein sicherer Fluchtweg bot, blieb Asgard stehen, um den Verfolgerinnen die Stirn zu bieten. Auch Livia nahm sofort Kampfhaltung ein, sie wusste genauso gut wie er, dass Angriff nicht nur ihre beste, sondern auch einzige Chance war.


    Sie stellten sich Rücken an Rücken, so konnten sie sich am besten verteidigen. Die Anspannung ließ seine Muskeln zittern. Dass auch Livia nervös war, machte seine Zuversicht nicht gerade besser. Wo zur Hölle war die Hündin geblieben? Er wagte es nicht, sich allzu offensichtlich nach ihr umzusehen. Hatten sie Sachmet verloren, als sie dem zweiten Pulk ausgewichen waren?


    „Was jetzt?“, flüsterte er Livia zu. „Du kennst sie besser als ich.“


    „Kämpfen!“, antwortete sie. „Eine andere Wahl haben wir nicht. Und beten, dass sie uns wenigstens schnell töten.“


    Er verdrehte innerlich die Augen. Wenn sie ihnen nicht zutraute, hier heil rauszukommen, brauchte er sich wohl erst recht keine Hoffnungen zu machen. Wie auch immer, kampflos gab er nicht auf.


    Statt auf ihren Angriff zu warten, attackierte er die ihm am nächsten stehende Jägerin. Seine Fingernägel verpassten ihr einige tiefe Schnitte im Gesicht.


    Auch Livia zögerte nicht. Im Angesicht des Todes erwachte die Jägerin in ihr, ungeachtet dessen, wie lange sie sie in sich vergraben hatte. Ihr Knurren pflanzte sich in seinen Eingeweiden fort. Ihm blieb jedoch keine Zeit nach ihr zu sehen, denn seine Gegnerin wischte sich mit funkelnden Augen das Blut aus dem Gesicht. Ihre geduckte Haltung mochte bedeuten, dass sie sich verwandeln wollte. Dem musste er zuvorkommen.


    Der Vorteil eines Vampirs gegenüber einem Lykaner war, dass sie sich über kurze Entfernungen schneller bewegen konnten, als das Auge wahrnahm. Er war von einer Sekunde zur nächsten hinter der Jägerin, packte ihren Kehlkopf und zerdrückte ihn. Warmes Blut lief über seinen Arm. Das Verlangen, es zu trinken war übermächtig, er durfte dem nicht nachgeben. Dafür war keine Zeit. Mit derselben Bewegung, mit der er sich zur Seite drehte, stieß er den Arm nach vorne, durchbrach die harten Knochen eines Brustbeins und riss der nächsten Lykanerin das Herz heraus. Er setzte über sie hinweg, sah, dass Livia ebenfalls zwei Angreiferinnen erledigt hatte, doch die restlichen stürmten auf sie zu. Er wog ab, welche von ihnen er zerfetzen und welche Livia abwehren konnte. Trotzdem kam er zu dem Schluss, dass es zu viele waren.


    Da tauchte wie aus dem Nichts Sachmet auf. Mit gefletschten Zähnen und einem infernalen Knurren sprang sie einer Jägerin, die Asgard gerade angreifen wollte, direkt an die Kehle. Die Hündin verbiss sich regelrecht, zerrte und riss. Ein Sprühnebel aus Blut traf Asgard im Gesicht, der auch Sachmets Fell rasch tränkte. Sie ließ erst ab, als ihr Opfer tot am Boden lag, aber nur um die nächste Attacke zu starten. Geschickt sprang sie zwischen den Jägerinnen hindurch, schnappte hier nach einer Wade, dort nach einem Arm und versuchte immer wieder, die Kehle oder den weichen Bauch zu packen und aufzureißen. Für ein einzelnes Tier hielt sie das Rudel ziemlich in Atem und lenkte sie damit ab. Das gab Asgard und Livia wertvolle Sekunden und vermutlich ihre einzige Chance.


    Asgard schaffte es, einer weiteren Lykanerin den Kopf halb von den Schultern zu trennen, ehe er die Gunst, dass sich das Rudel für wenige Augenblicke gänzlich auf die Hündin konzentrierte, nutzte. Das Schicksal des Tieres war besiegelt, doch um Livia zu retten, hatte Sachmet diese Entscheidung bewusst getroffen. Sie hob noch einmal den Kopf, sah Livia direkt in die Augen und ergab sich in das Unausweichliche.


    „Nein!“, schrie Livia. „Sachmet!“


    Die Unaufmerksamkeit wurde ihr zum Verhängnis. Eine der Jägerinnen erwischte Livia an der Seite, ehe Asgard sie ausschalten konnte. Er zögerte nicht, sondern schlang seinen Arm um Livias Taille und hielt sie zurück, als sie, ungeachtet ihrer eigenen Verletzung, Sachmet zu Hilfe eilen wollte. Er konnte ihren seelischen Schmerz körperlich fühlen, doch er wusste, die Hündin war verloren. Und wenn sie nicht schleunigst von hier verschwanden, war ihr Opfer umsonst. Er zweifelte nicht daran, dass Sachmet genau aus diesem Grund ihr Leben für sie gab. Livia zu beschützen war ihre Bestimmung.


    Ohne auf das Risiko zu achten, dass sie ihn bei einem Befreiungsversuch verletzen könnte, zog er seine Gefährtin mit sich fort. Er riskierte lieber, von ihr attackiert zu werden, als dass sie beide von den Jägerinnen getötet wurden.


    Ihren Körper fest an sich gepresst sprang er auf eines der Dächer. Hier oben waren ihre Chancen größer, weil er den Vorteil seiner Schnelligkeit nutzen konnte.


    Von dort oben sah er, wie eine der Jägerinnen nach vorne schnellte und ihre Hände im Sprung um den Körper des Hundes legte. Die Drehung geschah blitzschnell. Es gab ein hässliches Geräusch, als das Rückgrat der Hündin brach. Asgard sah noch, wie sie hinten einknickte, dennoch gab sie nicht auf und mobilisierte ihre ganze Kraft in den Vorderläufen und dem kräftigen Kiefer, der sich wie eine Schraubzwinge um die Wade der Werwölfin schloss, die ihr die Wirbelsäule gebrochen hatte. So gern er ihr zu Hilfe gekommen wäre, er wusste wie sinnlos das war und dass sie keine Zeit verlieren durften. Livias warmes Blut an seinem Arm drängte ihn umso mehr zur Eile. Die Verletzung war tief, er musste sich darum kümmern. Das konnte er in der Nähe der Jägerinnen nicht.


    Das Jaulen des Huskys, als das Rudel ihm den Rest gab, vermischt mit Livias Klagelaut klang ihm noch lange in den Ohren, selbst als sie bereits genug Abstand zwischen sich und den Ort des Geschehens gebracht hatten, um in der Nacht untertauchen zu können.


    


    ***


    


    Nachdem sie den Jägerinnen entkommen waren, hatte Asgard ein Versteck in einem Seitenschacht der U-Bahn gefunden, wo sie ein spärliches Lager aufschlagen und ein wenig Ruhe finden konnten. Die Geräusche und Gerüche tarnten ihre Spur ausreichend. Bis zu ihrem Flug waren sie in Sicherheit.


    Er verfluchte sich im Stillen, nicht eher auf die Idee gekommen zu sein. Dann könnte Sachmet noch leben. Andererseits hätten sie die Hündin so oder so zurücklassen müssen. Sie konnte nicht mit ihnen nach England kommen. Von der anderen Reise ganz zu schweigen. Aber es war eben ein Unterschied, sie zurückzulassen oder tot zu wissen.


    Livia war zusammengebrochen und hatte eine Ewigkeit in seinem Arm geweint, bis sie vor Erschöpfung eingeschlafen war. Ihre Bewusstlosigkeit hatte er genutzt, um sich ihre Verletzung genauer anzusehen. Ein klaffender Riss, gottlob war er nur oberflächlich. Trotzdem musste er genäht werden. Widerwillig ließ er sie allein zurück und brach in eine Apotheke ein, um Nahtmaterial und einen Verband zu besorgen. Als er wieder bei ihr war, bemühte er sich, sie nicht zu wecken. Es wäre leichter, wenn er die Wunde nähte, solange sie noch schlief, doch die Hoffnung war vergebens.


    „Ich bin wach.“


    Ihre Stimme klang so schrecklich verletzlich. Sie hatte keine Ahnung, dass er ihre Gefühle ebenso intensiv empfand, wie sie selbst, seit sie sich geliebt hatten. Auch er trauerte um Sachmet, doch Livia zerbrach beinah daran.


    Zärtlich streichelte er ihr übers Haar und hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel. Ihre Tränen schnürten seine Kehle zu. In diesem Moment hätte er sich das Herz aus der Brust gerissen, wenn damit ihr Kummer zu lindern gewesen wäre.


    „Es war gut, dass du ein wenig geschlafen hast.“ Sie gab keine Antwort. „Wenn du dich noch etwas ausruhen willst …“


    „Nein!“


    „Ich muss deine Wunde nähen.“


    Sie betastete die Ränder, die noch immer leicht bluteten, als würde sie erst jetzt bemerken, dass sie bei dem Kampf verletzt worden war. Widerstandslos legte sie sich wieder hin und erlaubte Asgard, sie notdürftig zu verarzten. Sie zuckte nicht einmal zusammen, während er den Riss mit acht Stichen nähte. Asgard hingegen ging jeder einzelne Stich durch und durch. Ihre Haut war so samtig weich unter seinen Fingern wie in der letzten Nacht, aber kalt und klebrig vom geronnenen Blut. Er versuchte trotz seiner Anspannung so behutsam wie möglich zu sein und die spätere Narbe klein zu halten. Anschließend trug er ein antiseptisches Spray auf, bei dessen Kühle Livia doch kurz zusammenfuhr. Zum Schluss klebte er den sterilen Verband darüber.


    Kaum war er fertig, richtete sie sich ruckartig auf und suchte ihre Sachen zusammen. Offenbar hatte sie es eilig, von hier wegzukommen, aber das war keine gute Idee. Besser sie blieben hier und warteten, damit sie nicht noch einmal einem Jägerinnen-Rudel in die Arme liefen.


    Asgard erhob sich langsam. Er streckte den Arm aus, zögerte einen Augenblick und legte ihr dann die Hand auf die Schulter, um sie von ihrem Tun abzuhalten. Livia erstarrte.


    „Willst du … soll ich … nachsehen? Ich meine … ob ich … ob Sachmet …“ Er ahnte, was sie zu der Unruhe trieb. Vielleicht fiel es ihr leichter, wenn sie Gewissheit hatte.


    Livia schüttelte den Kopf. Als sie sich halb zu ihm umdrehte, schimmerten ihre Lavendelaugen voll Tränen. „Das ist sehr … lieb von dir“, flüsterte sie mit heiserer Stimme. „Aber sie werden … nichts übrig gelassen haben, was du finden könntest.“


    Er verstand. Sie wankte einen Moment, schließlich übermannten sie die Gefühle und sie schmiegte sich von Schluchzern geschüttelt in seine Arme. Er hielt sie fest, schloss die Augen und betete stumm, dass die Hündin zumindest nicht hatte leiden müssen. Tapferes Herz. Welch verschwendete Seele.


    „Das waren nicht bloß Jägerinnen“, flüsterte Livia nach einer Weile mit heiserer Stimme. „Die gehörten zu den Lupus Garou. Diese Kriegerinnen sind direkt dem Herrscherhaus unterstellt und von Fürst Cordova höchstpersönlich ausgebildet. Seine Elite. Ohne Mitgefühl, ohne Reue.“ Sie ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. „Ich weiß, was sie mit ihren Gegnern tun. Schließlich war ich lang genug eine von ihnen.“


    Zischend sog Asgard die Luft ein. Damit hatte er nicht gerechnet.


    „Du warst eine Jägerin in der Fürstengarde? Warum hast du das nicht gesagt?“


    Sie wich seinem Blick aus, wandte sich halb ab und trat einen Schritt zurück. „Ich … ich hatte Angst, dass du mich verachten würdest. Jeder weiß um unsere Taten. Wir werden nicht zur Gnade erzogen.“


    Ihre Stimme zitterte. Der Schmerz über Sachmets Schicksal drohte sie zu überwältigen. Ihre Emotionen erfassten ihn mit solcher Wucht, dass sich ihre Gedanken in seinem Kopf manifestierten, als seien es seine eigenen.


    Jetzt weiß er es. Jetzt verliere ich auch noch den einzigen Freund, den ich je hatte, kaum, dass ich ihn gefunden habe. Was wird er jetzt von mir denken, in dem Wissen, was ich wirklich bin? Er muss mich für ein Monster halten.


    „Livia!“, sagte er sanft und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Denkst du, ich habe nicht gemordet, um zu überleben?“


    Sie sah ihn mit großen Augen staunend an. Er lächelte und küsste ihre Stirn, lehnte seine gegen ihre. „In den Reihen der Menschen sind wir beide Raubtiere. Wir sind beide Monster.“


    Als sie sich mit einem kehligen Laut von ihm lösen wollte, packte er fester zu, zwang sie, ihn anzusehen. „Denkst du, ich bereue es? Ich bereue gar nichts. Wir sind einfach nicht geschaffen für Reue und Bedauern oder Skrupel. Es ist egal, wer du warst, Livia. Es zählt nur, wer du jetzt bist. Du hast überlebt, und du hast alles getan, was nötig war, um zu überleben. Das ist gut, das war richtig. Ich brauche dich. Nicht nur für diese Sache. Ich brauche dich – für mich.“


    Sie sah ihn sprachlos und mit Erstaunen an. Suchte in seinem Blick nach einem Hinweis, ob sie ihm glauben durfte. Ob sie ihn richtig verstanden hatte. Er versuchte ein Lächeln, auch wenn er wusste, dass es von der Bitterkeit überschattet wurde, die das Erlebte mit sich führte. „Es ist mein Schicksal. Unser Schicksal. So viele Jahre habe ich nach dir gesucht. Nicht nach irgendeiner Jägerin, sondern genau nach dir. Und nun endlich habe ich dich gefunden. Es war mir immer bestimmt, dich zu lieben, auch wenn du dir das jetzt vielleicht nicht vorstellen kannst. Auch das steht in der Schrift. Ich werde es dir zeigen, sobald wir in Sicherheit sind. Vertrau mir. Gib mir diese Zeit. Ich verspreche dir, wir schaffen das. Gemeinsam.“


    Als sie dieses Mal in seine Arme sank, war sie weich und nachgiebig. Erleichterung breitete sich in ihm aus. Seine Worte hätten ebenso gut das Gegenteil bewirken können. Diese Ehrlichkeit war ein Risiko gewesen, doch wenn er von ihr Vertrauen erwartete, musste er es ihr ebenfalls entgegenbringen.


    Er wiegte sie sacht in seiner Umarmung und raunte ihr leise Worte des Trostes zu. Ihre Nähe war ihm überdeutlich bewusst, erfüllte ihn und machte ihn zuversichtlich.


    Die Trauer wegen Sachmet war noch immer in ihr, doch bereits getränkt von Hoffnung. Sie würde mitkommen. Weil er im Augenblick der einzige Halt in ihrem Leben war. Ein Fremder, der sie einer ungewissen Zukunft und einer nicht absehbaren Gefahr aussetzen wollte. Er wusste, es musste sein, dennoch fühlte er sich schäbig dabei, auch wenn nicht er diese Entscheidung getroffen hatte, sondern allein das Schicksal.


    


    ***


    


    Livia lag auf der Seite und starrte in die Dunkelheit.


    Sie atmete zwar kontrolliert ruhig, damit Asgard, der sie fest in der Geborgenheit seiner Arme hielt, glaubte, sie würde schlafen, doch davon war Livia Lichtjahre entfernt. Ihre Wunde pochte, obwohl Asgard sie so gut versorgt hatte, wie ein Arzt es getan hätte. Die Sicherheit, mit der er die Nadel führte, sagte ihr, dass er nicht zum ersten Mal eine Wunde genäht hatte. Vermutlich waren es bisher eigene Verletzungen gewesen. Ihr waren Narben aufgefallen, als sie miteinander schliefen. Und diese Tätowierung auf seinem Rücken, seinen Schultern, seiner Brust und seiner Armen. Sein Körper erzählte eine Geschichte von Hoffnung, Leid und Schmerz – der ihren ähnlicher als sie sich eingestehen wollte. Sie konnte keines der Symbole auf seiner Haut lesen, wohl aber die Gefühle, die darin verwoben waren, nachempfinden, auch wenn sie nicht verstand, wie so etwas möglich war.


    Aber das war es nicht, was sie wach hielt. Nicht der Schmerz, nicht ihre Gedanken über Asgard oder was sie für ihn empfand. Die Bilder wollten einfach nicht aus ihrem Kopf. Sachmet! Das hätte nicht passieren dürfen. Die Schreie ihrer geliebten Hündin gellten in ihrem Kopf. Die Vorstellung, wie sie, noch immer um sich beißend, von den Jägerinnen schier in Stücke gerissen und verschlungen wurde, war unerträglich. Das Schluchzen schwoll in ihrer Brust an, bis sie kaum noch atmen konnte. Asgard gab einen leisen Laut von sich, wachte aber nicht auf.


    Livia versuchte, sich auf den physischen Schmerz zu konzentrieren, um dem seelischen zu entkommen. Die Wunde an ihrer Seite hatte zwar aufgehört zu bluten und begann bereits zu heilen, doch der provisorische Verband war feucht und glitschig, durchtränkt von ihrem Blut und klebte auf ihrer Haut. Jede Bewegung verursachte eine minimale Reizung, die unangenehme Impulse durch ihre empfindsamen Nervenbahnen sandte.


    Über ihnen rauschte der alltägliche Verkehr mit monotonem Klang durch die Straßen der Stadt. Maschinen, Reifen, Motoren, menschliche Stimmen. Alles ging weiter, als wäre nichts geschehen. Aber was wussten die da oben schon von diesem schrecklichen Augenblick? Hätte es sie gekümmert?


    Der Kloß in ihrer Kehle wurde so groß, dass Livia daran zu ersticken drohte. Dass sie für einen Moment sogar wünschte, ihr Leben in der Gasse gelassen zu haben. Aber das war nicht fair. Es war Sachmet gegenüber nicht fair. Ihr Mädchen hatte es für sie getan, das wusste Livia. Dafür war sie ihr dankbar. Vielleicht, redete sie sich ein, wartete wirklich ein wichtiges Schicksal auf sie und Sachmet hatte das gewusst. Nach England wollte Asgard. So weit war Livia noch nie von Zuhause weg gewesen. Sie hatte Angst vor dem Flug, Angst vor dem Eingesperrtsein in einer Maschine mit zweihundert Menschen. Für viele Stunden, in für sie unvorstellbarer Höhe. Was, wenn sie dort eine Panikattacke bekam? Wenn sie ihre Natur nicht kontrollieren konnte? Selbst wenn dies nur für einen winzigen Augenblick geschah, würde es dramatische Folgen nach sich ziehen.


    Leise seufzend drückte sie sich fester in Asgards Arme, der ihr einziger Halt, ihre einzige Zuversicht war. Innerhalb von nur zwei Tagen war er von einem Fremden – einem Feind – zu ihrem einzigen Freund und Vertrauten geworden. Auf eine Weise, die Livia niemals für möglich gehalten hätte. Sie musste sich auf ihn verlassen. Eine andere Wahl blieb ihr nicht mehr.


    Natürlich könnte sie weggehen, ihn allein lassen und versuchen, alles zu vergessen. Ohne ihn würde Sachmet noch leben. Oder doch nicht? Die Jägerinnen waren hinter ihr her gewesen, da machte sie sich nichts vor. Es wäre zum Kampf gekommen, auch ohne Asgard. Und dabei wären sie vielleicht beide gestorben, denn Livia hätte ihre Hündin nicht zurückgelassen. Durfte sie Asgard das vorwerfen? Dass er sie einfach mitgenommen hatte? Nein, sie sollte ihm dankbar dafür sein. Immer nach vorne blicken, niemals zurück. Hunde dachten so, das hatte sie immer an ihnen geschätzt. Leben für den Moment. Und dann …?


    Sie zwang sich, die Augen zu schließen und den Schlaf zuzulassen, auch auf die Gefahr hin, dass er ihr böse Träume brachte. Aber sie brauchte ihre Kräfte, und ihr Körper musste ebenso heilen wie ihre Seele. Denn wenn sie sich schon entschloss, diese Reise mit Asgard anzutreten und sich auf das einzulassen, was er vorhatte, dann wollte sie bestmöglich auf alles vorbereitet sein, was sie erwarten mochte. Physisch und geistig. Mit diesem Gedanken schlief Livia tatsächlich ein. Zu ihrem Glück traumlos.


    

  


  
    


    Kapitel 5 - Reise


    


    Juni 2007, irgendwo über dem Atlantik


    


    Die Motoren des Flugzeuges dröhnten in seinen Ohren. Es rief ihm in Erinnerung, warum er das Fliegen so sehr hasste. Der Krach und über mehrere Stunden eingepfercht zu sein, waren ihm ein Graus. Livia saß stumm neben ihm und starrte geradeaus. Die Knöchel an ihren Händen traten weiß hervor. Ihr setzte das noch viel mehr zu. Das hatte er nicht bedacht, und er ärgerte sich darüber.


    „Du bist noch nie geflogen, oder?“


    Sie schüttelte verkrampft den Kopf.


    „Versuch zu schlafen. Dann ist es erträglicher.“


    Ihre Nasenflügel blähten sich zur Antwort. Leichter gesagt als getan. Dann musste er sie wohl ablenken. Es dauerte noch etliche Stunden, ehe sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, und sie konnten es sich nicht leisten, dass einer von ihnen hier oben durchdrehte.


    „Du hast dich tapfer geschlagen“, meinte er anerkennend.


    „Danke!“, presste sie mühsam hervor.


    „Es tut mit unendlich leid um Sachmet. Wenn ich irgendetwas hätte tun können …“ Nicht gerade die sensibelste Methode, jemandem durch die Flugangst zu helfen, aber ihm fiel nichts anderes ein. Immerhin sah sie ihn endlich an.


    „Ich weiß, dass du es nicht konntest. Und dass es ihre Entscheidung war.“ Sie wandte sich wieder ab und kämpfte mit den Tränen. „Schmerz ist ein sehr guter Lehrmeister. Das habe ich schon oft genug in meinem Leben lernen müssen“, sagte sie leise. Ein Schatten huschte über ihre Züge.


    Asgard konnte nicht anders als die Hand ausstrecken und ihr über die Wange streicheln. „Es tut mir wirklich leid.“


    Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. „Das muss es nicht. Es ist ja nicht deine Schuld. Ich wusste immer, dass es einmal so passieren könnte. Wenn man ständig auf der Flucht ist, und genau weiß, von wem man verfolgt wird …“


    „Du leidest sehr unter deiner Vergangenheit, nicht wahr?“ Die Frage war rhetorisch. Er konnte es fühlen. Ein tief sitzender Schatten, der sie zu ersticken drohte, und den sie deshalb stets niederkämpfte. Gerade gelang ihr das nur äußerst unzureichend.


    Livia schüttelte langsam den Kopf. „Ich weiß nicht, ob man das so sagen kann. Es ist … es war … mein Leben, auch wenn ich mich inzwischen dagegen entschieden habe. Nicht alles war schlecht. Ich hatte es besser getroffen als viele anderen. Und wie du selbst schon gesagt hast, wir sind für Reue nicht geschaffen. Ich bereue es tatsächlich nicht.“


    „Trotzdem kannst du nicht darüber reden, ohne dass es dich innerlich zerreißt.“


    Sie antwortete nicht. Doch sie lehnte sich an seine Schulter, signalisierte ihm so, dass sie verstand, er würde ihr immer ein Halt sein. Allein die Zeit war noch nicht reif, darüber zu sprechen.


    Asgard atmete tief durch. So sehr er Livias Nähe genoss, das Gefühl, eine Mitschuld an Sachmets Tod zu haben, belastete ihn. Besser, sie sprachen von etwas anderem. Es gab noch so vieles, das Livia wissen musste, ehe sie in England landeten.


    „Fühlst du dich stark genug, um über das zu sprechen, was uns nach der Landung erwartet? Meine Gründe für die Suche nach dir?“


    Eine Weile antwortete sie nicht, er fürchtete schon, sie könne sich doch noch abwenden. Aber schließlich nickte sie. „Es kommt jetzt ohnehin nicht mehr drauf an. Im Augenblick habe ich keine Zukunft. Nicht mal mehr eine Identität, denn sobald wir drüben ausgecheckt haben, muss auch Carol Benedikt sterben. Ich habe gar nichts … außer dir.“


    Mit diesen Worten hob sie den Blick und sah ihm direkt in die Augen. Es versetzte ihm einen Stich, dieses wunderschöne Lavendel derart in Tränen schwimmen zu sehen. Tränen, für die er verantwortlich war. Und er musste ihr so viel mehr antun. War es Bestimmung, dass sie an seiner Seite in weniger als zwei Tagen alles verlor, damit ihr keine andere Wahl blieb, als sich ihm anzuschließen? Der Gedanke gefiel ihm nicht.


    „Wir werden beide sterben müssen“, flüsterte er. „Wir dürfen diese Maschine offiziell nicht verlassen.“


    Sie nickte, er war sicher, sie verstand genau. Mit etwas Glück glaubten die Jägerinnen – sollten sie die Passagierlisten kontrollieren, was höchstwahrscheinlich war – dass ihre Namen auf diesem Flug eine falsche Spur sein sollten, wenn es keinen Hinweis für einen Checkout gab. Dann würden sie weiter in Kanada nach ihnen suchen, nicht in Europa. Jeder Funken Hoffnung war besser als nichts, denn Asgard hatte keine Ahnung, wie lange es in England dauerte, bis sie die entscheidende Reise antreten konnten. Jene, für die man weder Flugzeug noch Schiff noch Zug oder Auto brauchte. Und von der sie womöglich niemals mehr zurückkehrten.


    „Also gut. Beschränken wir uns auf das Wichtigste, damit du weißt, worauf du dich einlässt.“


    Sie legte ihm eine Hand auf die Brust.


    „Später vielleicht. Bitte. Erzähl mir von dir. Lass mich wissen, wer du bist.“


    Er schluckte. Die Angst in ihrer Stimme war der Tatsache geschuldet, dass sie keine Ahnung hatte, mit wem sie in eine ungewisse Zukunft aufbrach. Sie hatte ein Recht darauf, dass er ihr zumindest einen Anhaltspunkt gab.


    Wo sollte er anfangen?


    „Meine Eltern habe ich nie gekannt“, begann er leise, war sich im selben Augenblick bewusst, dass es ihr genauso ging. Eine weitere Verbindung. „Wer mit dem Suchermal geboren wird, kommt sofort in eine der Schulen, um dort aufgezogen zu werden. Eine der Ammen erzählte mir einmal, ich sei auf Sacre Nuit geboren worden, ob es stimmt, weiß ich nicht. Nur dass Darwin mich nach meiner Ausbildung in seine Bibliothek bringen ließ, spricht dafür.“


    „Hattest du Freunde? Auf der Schule? Oder der Burg?“


    Einsamkeit flutete mit dieser Frage zu ihm herüber. Livia war Freundschaft fremd. Er streichelte tröstend ihren Nacken, vergrub seine Finger in ihrem weichen Haar. Sie seufzte leise.


    „Ich denke nicht, dass man es Freundschaft nennen kann. Wir lernten gemeinsam, schliefen die ersten Jahre mit vielen in einem Raum und teilten auch später zu dritt oder viert ein Zimmer. Aber wir wussten nichts voneinander, sprachen nie über Träume, Gefühle oder was wir in den Schriften entdeckten.“


    „Und nachdem du weggelaufen bist?“


    Die Nacht seiner Flucht stand ihm klar vor Augen. Hitze, die ihn kaum atmen ließ. Furcht, die ihm die Kehle zuschnürte. Aber auch Entschlossenheit. Wenn es in seinem Leben einen wahren Freund gegeben hatte, dann war es wohl der Wallach gewesen, der ihn in dieser Nacht von Sacre Nuit forttrug. Das Tier begleitete ihn zehn Jahre lang auf seinen Reisen, bis es eines Nachts gestohlen wurde. Ein treuer Gefährte. Hoffentlich war es ihm bei seinem neuen Herrn stets gut ergangen.


    „Es war zu gefährlich, jemandem mein Vertrauen zu schenken. Ich blieb allein“, beantwortete er Livias Frage. Von dem Pferd sagte er nichts.


    „Zweihundert Jahre sind eine lange Zeit, um allein zu sein.“


    Asgard zuckte kaum merklich die Schultern.


    „Ich habe mir die Welt angesehen. So wurde mir nicht langweilig, während ich auf dich gewartet habe.“


    Er küsste ihren Scheitel. Über sich zu sprechen, fiel ihm schwer. Fehlende Übung. Aber auch die Angewohnheit, nicht zurückzublicken. Wenn man ein klares Ziel vor Augen hatte, spielte es kaum eine Rolle, wie lange es dauerte, bis man es erreichte und mit der Zeit verlor man den Blick für die Dinge, die man am Wegesrand zurückließ.


    Mit einem Mal fühlte sich Asgard schrecklich müde. Livia war in seinen Armen in einen leichten Schlummer gefallen. Er schloss die Augen. Der Weg war noch weit. Doch von jetzt an musste er ihn nicht länger alleine gehen.


    


    ***


    


    Juni 2007, Paris, Frankreich


    


    „Mein Fürst!“


    Die Jägerin betrat den Speisesaal, während Cordova Sapoi gerade sein Dinner begann. Der Lykanerfürst trug bereits einen bequemen Hausanzug, da er keine Audienz mehr erwartet hatte. Sein schwarzes Haar, inzwischen ebenso wie der schmale Bart auf Kinn und Oberlippe von etlichen grauen Strähnen durchzogen, war im Nacken zu einem Zopf gebunden, was seinen Zügen noch mehr Strenge verlieh. Er mochte es nicht, beim Essen gestört zu werden, doch dies hier schien wichtig zu sein.


    Die Werwölfin verneigte sich tief vor ihm. Manchmal hatte er das Gefühl, den Grad ihres Versagens an der Zurschaustellung ihrer Demut ablesen zu können. Es widerte ihn an, auch wenn er diese Unterwürfigkeit in anderen Momenten sehr zu genießen wusste.


    „Dann ist sie euch also entkommen“, stellte er fest und schnitt ein weiteres Stück von seinem Steak ab. Zart und saftig. Nicht aus den Futterfabriken, sondern frisch von der Straße. Es zerging beinah auf der Zunge.


    Bei seinen Worten versteifte sich die Lykanerin. Mehr aus Scham denn aus Furcht vor einer Strafe. Ein zynisches Lächeln spielte um seine Lippen, das er hinter der Serviette, mit der er sich die Mundwinkel abtupfte, verbarg. Cordova Sapoi wusste, er hätte Riva kaum einen größeren Gefallen tun können, als die Reitpeitsche gegen sie zu wenden. Oder ihre Hände an den Pfahl zu ketten, während er sich an ihrem Körper bediente, wie es ihm gefiel. Ein gutes Mittel, um sich Frauen wie sie gefügig zu machen und ihre Loyalität zu festigen. Unterwerfung, die mit vollkommener Befriedigung belohnt wurde. Das hatte er schon sehr früh festgestellt. Folter lag ihm nicht, hatte sie nie. Er fand keinen Gefallen daran, andere zu quälen, es sei denn, es ließ sich nicht vermeiden. Doch beschränkte er diese Methoden auf den Feind und wandte sie nicht bei seinen eigenen Leuten an. Angst im Herzen machte dieses wankelmütig – leicht zu manipulieren. Er würde nie verstehen, warum so viele darauf bauten, von ihren Untergebenen gefürchtet zu werden. Respekt und Vertrauen waren die Zauberworte. Es galt lediglich herauszufinden, wie man sich beides bei seinem jeweiligen Gegenüber erwarb. Und einen angenehmen Nebeneffekt brachte es außerdem. Er wählte den Kreis seiner engsten Vertrauten – den Anführerinnen – mit Bedacht. Beobachtete die jungen Frauen in der Schule und pickte sich die heraus, die einerseits am aggressivsten kämpften, andererseits einen natürlichen Hang zur Unterordnung aufwiesen. Er brauchte starke Kriegerinnen, die sich gegenüber ihrem Rudel behaupteten, aber sie mussten ihm willig und gehorsam dienen. Sich für die Gunst, das Bett mit ihm teilen zu dürfen, allen Befehlen bedingungslos beugen. Die niederen Jägerinnen interessierten ihn weniger, außer sie besaßen etwas, das ihn besonders stark ansprach. Es hatte einige gegeben, denen er trotz gewisser Schwächen nicht widerstehen konnte.


    Riva gehörte jedoch nicht zu dieser letzten Kategorie. Sie war eine der stärksten Anführerinnen, die er je in die Garde der Lupus Garou berufen hatte. Gerade deshalb begehrte er sie so sehr. Schon der Gedanke an ihren weichen Schoß erregte ihn. Später vielleicht. Er musste nur aufpassen, dass er die Kontrolle nicht verlor. Sie blieb eine Untergebene, nicht geschaffen für den Platz an seiner Seite. Das durfte sie nie vergessen.


    Er sah das lüsterne Glitzern in ihren Augen, als wisse sie genau, wohin seine Gedanken abschweiften. Vermutlich tat sie das auch, denn sie kannte ihn gut. Mit einem höhnischen Blick zerstörte er ihre aufkeimende Hoffnung, auch wenn er es selbst ein wenig bedauerte.


    „Habt ihr wenigstens eine Spur?“, fragte er eisig.


    Sie senkte sofort wieder demütig den Blick, die Enttäuschung nicht verbergend. „Der Sucher hat einen Flug nach London gebucht. Für zwei Personen. Allerdings sind sie dort nie angekommen. Gepäck gab es keines und sie wurden an keinem der Kontrollpunkte gesehen.“


    Das bedeutete gar nichts. Er hielt diesen Sucher nicht für dumm. Ebenso wenig wie Livia. London. England. Das passte zusammen. Dann stimmte es also, was der gefangene Häscher behauptete. Er hatte schon befürchtet, ihn voreilig getötet zu haben. Es begann ein zweites Mal. Was hatte dieser Sucher nur vor? Wie viel wusste er? Genug auf jeden Fall, um eine Jägerin auf seine Seite zu ziehen. Verflucht der Tag, an dem Livia geflohen war. Das einzige Mal, dass Riva wirklich Grund gehabt hatte, ihn zu fürchten, und der Schmerz nicht dazu diente, ihre Lust zu steigern. Er hätte sie damals am liebsten dafür getötet, dass sie eine solche Schwachstelle nicht augenblicklich ausgemerzt hatte. Ihr hätte zu diesem Zeitpunkt längst aufgefallen sein müssen, dass Livia ein Risiko war und zum Problem werden musste. Natürlich war er selbst nicht unschuldig daran, denn er hatte die Kleine unter seinen Schutz gestellt, damit niemand sie töten durfte. Verdammte Sentimentalität. Er hatte die kleine Wölfin bewusst in Rivas Rudel gesteckt, um ihre Schwäche unter Kontrolle zu wissen. Sie hatten gemeinsam die Ausbildung absolviert und stets in gewisser Konkurrenz zueinander gestanden. Rivas Nachlässigkeit hatte zu Livias Flucht geführt, und dieser Fehler war nicht mehr zu korrigieren gewesen. Dieses Biest war einfach zu klug, und ihnen stets entkommen. Seit hundert Jahren schlüpfte sie durch jedes Netz und entkam jeder Falle. Er selbst hätte ebenfalls erkennen müssen, dass sie anders war. Dass sie wirklich gut war. Zu gut.


    Aber ihre Fähigkeiten im Kampf und ihre offensichtliche Ergebenheit gegenüber dem System hatten ihn wohl geblendet. Und sein Ego, das musste er bedauerlicherweise ebenfalls zugeben. Stolz kam vor dem Fall. Er hätte wissen müssen, dass ihr Wille zu stark sein würde. Und jetzt war sie mit dem Sucher zusammen. Noch eine ruchlose Verbindung. Sie würde nicht minder Unglück über sie alle bringen, wie die letzte. Wie wollte der Sucher vorgehen? Was waren seine Pläne? Wenn er das nur wüsste. Leider besaß er augenblicklich nur eine vage Ahnung, die durch den Flug nach London bestätigt wurde.


    „Ich bin sicher, sie sind dort“, sprach er seine Gedanken laut aus.


    „Dann wünscht Ihr, dass wir ihnen folgen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Den Weg, den sie wählen – wenn es der ist, von dem ich ausgehe – könnt ihr nicht gehen. Noch nicht. Aber ich weiß vielleicht einen anderen. Es muss nur rasch geschehen.“


    Bis zu diesem Tag hatte er nie an diese Möglichkeit geglaubt, auch wenn er wusste, dass der Vampirlord Darwin wie besessen danach suchte. Doch nun sah es so aus, als könne es tatsächlich funktionieren. Wenn die abtrünnige Livia und dieser Sucher tatsächlich vorhatten, was er dachte und dabei Erfolg haben sollten, war dies vielleicht auch für ihn eine zweite Chance, seine Fehler zu korrigieren und die Lykaner künftig in Sicherheit zu wissen.


    Cordova erhob sich und kam auf Riva zu, fasste sie sanft an den Schultern und half ihr auf.


    Die Erwartung in ihrem Gesicht war fast so süß wie ein Dessert. Warum nicht?


    Besitzergreifend zog er sie an sich und bemächtigte sich ihres Mundes. Seine Hände wurden fest wie Schraubstöcke, bis sie leise stöhnte. Ihr ganzer Körper signalisierte ihm, dass sie zu mehr bereit war, doch der Kuss musste genügen. Er kostete ihn zur Gänze aus, gab sie erst frei, als sie bereits nach Atem rang. Dann stieß er sie von sich fort. Für Sekunden spannte sich ihr Körper an, als wolle sie auf ihn losgehen. Ihrerseits nun ihn in Besitz zu nehmen. Doch das war natürlich undenkbar. Er musste schmunzeln über den unterdrückten Versuch. Ein Spiel, das er liebte. Das sie beide liebten.


    „Geh, Riva. Du wirst zwei Dutzend deiner besten Kämpferinnen brauchen. Suche die zusammen, denen du blind vertrauen kannst und die nicht zögern, für ihren Auftrag zu sterben. Aber sei dir dieses Mal sicher, dass sie nicht versagen. Ich werde alles andere arrangieren. In einer Woche brecht ihr auf. Sorge dafür, dass sie bereit sind, egal wie hart das Training sein muss.“


    Sie verbeugte sich knapp und verließ steif mit eiligen Schritten den Raum. Als sie schon an der Tür war, rief er noch einmal nach ihr. Dass sie nur stehen blieb, sich aber nicht umdrehte, war respektlos, aber genau das gefiel ihm an ihr.


    „Um acht in meinen Privaträumen, Riva. Für einige besondere … Instruktionen.“


    Nachdem die Jägerin den Raum verlassen hatte, lehnte sich Cordova entspannt in seinem Stuhl zurück. Vampire. Pah! Da rühmten sie sich, seit jeher die Geschicke der Menschen zu lenken. Wohl wahr, doch auf wessen Rat hin? Den der Lykaner. Wo war Lord Darwin denn nun? Ohne den Beistand der Werwölfe? Ein Nichts, ein Niemand, den nicht einmal sein eigenes Volk mehr achtete. Und die Menschen? Sie zerstörten sich selbst ohne die Führung von einst. Aber weder der Lord, noch die Menschheit würden etwas davon zugeben. Hochmut kam vor dem Fall – das sollten sie alle noch lernen.


    Cordova seufzte. Hatte er seinen Bruder nicht gewarnt? Politische Beziehungen waren gut, doch darüber hinaus sollten die Arten rein bleiben. Der Bund mit den Vampiren war ein großer Fehler gewesen. Vor allem, sich ihnen unterzuordnen, sich auf den Platz des Beraters verweisen zu lassen, ohne Macht. Dabei hatte der, der Rat wusste, die wahre Macht in Händen. Hatte es nicht nötig, den Speichellecker für solch arrogante Geschöpfe wie die Vampire zu spielen. Wohin hatte es den einstigen Herrn der Werwölfe gebracht? An den Galgen. In den Tod. Und ohne seine Voraussicht wäre auch der Rest ihres Volkes ausgelöscht worden. Die Lykaner konnten ihm dankbar sein, dass er die Zeichen rechtzeitig erkannt hatte.


    Nun war die Zeit gekommen. Heute waren sie stärker denn je. Und mit Livia und diesem Sucher eröffnete sich eine große Chance, ebenso wie eine große Gefahr. Ihre Verbindung und ihr Handeln konnte jeder Seite zum Vor- wie zum Nachteil gereichen. Es galt, den nächsten Zug klug zu planen und einen Schritt voraus zu sein. Er hatte nicht umsonst die letzten dreihundert Jahre seine Ziele so hartnäckig verfolgt. Jetzt wollte er dafür auch endlich die verdienten Früchte ernten. Und dieses Mal durfte dabei nichts schiefgehen.


    


    ***


    


    Juni 2007, Salisbury, England


    


    Düster hoben sich die Megalithen von Stonehenge vor dem Abendhimmel ab. Der Mond tauchte die Steine in ein unwirkliches Licht. Leicht, sich vorzustellen, dass an diesem Ort Kräfte wirkten, die sich außerhalb menschlichen Begreifens befanden. Doch wirklich daran glauben, konnte Livia immer noch nicht, egal was Asgard ihr gesagt und was sie selbst in seinen Aufzeichnungen gesehen hatte.


    „Und hier soll ein Zeittor sein?“, fragte sie, erfüllt von Ehrfurcht vor diesem eindrucksvollen Bauwerk, aber dennoch mit leisem Zweifel in der Stimme. Was Asgard ihr im Flugzeug während der letzten Stunde vor der Landung erzählt hatte, erschien ihr immer noch so unwirklich. Doch er hatte sie damit erfolgreich von ihrer Angst abgelenkt, nachdem sie wieder aufgewacht war. Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, würde sie nie wieder in ein Flugzeug steigen. Oder wenn, dann nur mit einer Dosis Valium.


    Stonehenge, die alte Kultstätte der Kelten, sollte ein Tor in die Vergangenheit sein. Eine Chance, diese zu ändern. Bizarr. Als ob so etwas möglich wäre. Oder doch? So vieles, was sie bisher für undenkbar gehalten hatte, war in den letzten Tagen geschehen. Sie stand hier in England mit einem Sucher, und sie liebte ihn.


    „Wenn die Karte in den Aufzeichnungen stimmt, ja. Und es heißt Dolmentor“, korrigierte er. „Sie bilden für gewöhnlich Verbindungen zwischen zwei weit voneinander entfernt liegenden Orten. Einige wenige sollen sogar auf andere Ebenen der Realität führen, obwohl das nie bewiesen wurde. Aber durch die Zeit kann angeblich nur dieses eine führen. Es ist auf keiner bestätigten Karte verzeichnet, nur auf der, die in der Mappe war.“


    Unsicherheit ergriff von Livia Besitz. Sie hatte noch immer keine Vorstellung davon, wie so ein Zeit- oder Dolmentor funktionieren sollte. Was für Auswirkungen es mit sich brachte, es zu benutzen. Auch Asgard wusste es nicht. In den Schriften stand nichts davon. Er hatte etwas von Wächtern gesagt. Ohne die konnte niemand diese Tore benutzen. Die erste Hürde lag also darin, denjenigen zu finden, der über dieses Dolmentor gebot.


    „Ich glaube, heute werden wir hier nichts erreichen“, meinte Asgard und blickte zwischen der Karte in seiner Hand und dem Himmel hin und her.


    „Warum?“ Livia löste den Blick von den Steinen und kam stattdessen zu ihm, um ihm über die Schulter zu sehen.


    „Wenn ich mir das hier betrachte, dann ist eine bestimmte Sternenkonstellation vonnöten, die Auswirkung auf den Mond haben wird. Das Zeitfenster dürfte relativ klein sein. Ich hoffe, meine Berechnungen sind richtig und wir verpassen es nicht.“


    „Mhm!“, machte Livia nachdenklich. „Ohne den Wächter nutzt uns das aber nichts, oder?“


    Er lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, sodass sie ebenfalls lächeln musste. „Kluges Kind. Du lernst schnell.“


    „Wie finden wir ihn?“


    „Ich hoffe, er findet uns.“


    Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Und wenn nicht?


    Die Nähe der Monolithen hatte eine seltsame Wirkung auf Livia. Ihre Haut prickelte, sogar ihr Herzschlag schien sich einem unsichtbaren Taktgeber zu beugen. Es zog sie in die Mitte des Steinkreises, Asgard folgte ihr schweigend in einigem Abstand.


    Als sie ihre Hand über den Altar in der Mitte gleiten ließ, durchzuckte es sie wie ein Stromschlag. Die Zeit machte einen Sprung, im nächsten Augenblick stand Asgard neben ihr, fasste sie an den Armen und zog sie an seine Brust. Livia stöhnte leise und lehnte sich gegen ihn. Sie wollte seine Kraft spüren. Am liebsten noch einmal so intensiv wie in dem Hostel. Er sollte sie vergessen lassen – alles vergessen lassen, was seitdem geschehen war. Und am besten auch all die Jahre vorher.


    „Asgard!“


    Sie wusste nicht, ob sie seinen Namen nur dachte oder wirklich aussprach. Er fing ihren Atem mit seinem Mund, indem er ihre Lippen verschloss und sie leidenschaftlich küsste. Ein viel zu kurzer Kuss, nur der Griff seiner Hände wurde fester. Er tat ihr weh – so verlockend dieser Schmerz, weil er den anderen vielleicht auslöschte.


    „Nicht!“, hauchte er. „Ich will dich genauso, jede Sekunde, die ich mit dir zusammen bin. Aber das ist zu gefährlich. Wir sollten uns ein Versteck suchen. Und auf der Hut sein. Sacre Nuit ist nah, die Häscher von Lord Darwin ebenfalls.“


    „Ich habe keine Angst vor ihnen“, gab sie gekränkt und enttäuscht zurück.


    „Ich weiß“, sagte er mit leisem Lachen, biss zärtlich in ihr Ohrläppchen und hauchte dann einen Kuss auf die Stelle. „Aber wenn wir diese Bestimmung annehmen wollen, müssen wir am Leben bleiben und dürfen nicht getrennt werden. Die Häscher, die Lord Darwin auf unsere Spur hetzen wird, sind anders als die Bewacher der Schulen. Sie sind euren Jägerinnen sehr ähnlich. Wir sollten es nicht auf einen Kampf ankommen lassen.“


    Sie ließ ihren Blick über die mächtigen Steine gleiten.


    „Es wird nicht unbemerkt bleiben, was wir hier tun, oder? Ich meine, nicht nur sie werden es merken. Hier sind jeden Tag so viele Menschen. Denkst du, sie haben nachts Kameras hier?“


    „Sie werden sich nicht allein darauf verlassen, dass der Zaun jeden abhält. Wir müssen einfach vorsichtig sein. Aber wenn alles gut geht, ist das in ein paar Tagen alles nicht mehr wichtig.“


    Es machte Livia traurig, dass es Menschen gab, die etwas so Wundervolles zerstörten – sei es durch Graffitis oder indem sie Stücke aus den uralten Steinen brachen. Sie konnte verstehen, warum man niemanden mehr an die Steine heranließ. Ihre Kraft war so stark, dass sie sich ihnen kaum entziehen konnte. Es war Asgard, der sie davon losriss, indem er sie auf seine Arme hob und mit ihr über die Umzäunung sprang. Die Anziehung des Kreises ließ augenblicklich nach.


    „Spürst du es auch so intensiv?“


    „Ja!“, antwortete er kurz angebunden, stellte sie wieder auf ihre Füße und marschierte einfach los.


    „Was … was bedeutet das? Ist das schlimm? Was hast du denn, Asgard?“


    Sie holte ihn ein und schaffte es, ihn zum Anhalten zu bewegen. Seine abweisende Haltung bei dieser Frage verunsicherte sie. Bittend schaute sie ihn an und griff nach seiner Hand. Er schloss die Augen, atmete tief durch, rang sichtlich mit sich. Als er sie wieder ansah, erschreckte sie das Flackern in seinen gelben Augen.


    „Ich fühle es, Livia. Aber ich fühle es nicht selbst. Ich fühle es durch dich. Und ich verstehe es nicht. Es macht mir Angst, dass du so sehr darauf reagierst. Mir wird bang bei dem Gedanken daran, was wir tun wollen. Tun müssen.“


    „Vielleicht … fühle ich einfach nur das Tor. Und dann der Mond …“ Sie sah zu dem silbrigen Erdtrabanten empor.


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte er, nahm sie aber wieder in seine Arme und zog sie fest an sich. Seine Berührung beruhigte sie augenblicklich. „Es ist alles so verwirrend, seit ich dir im Zug begegnet bin. All die Jahre der Suche, des Hoffens. Und dann sehe ich dich durch einen Zufall, und seitdem ist alles so klar, dass ich es kaum glauben mag.“


    Sie verstand, was er meinte, und auch, warum es ihn verunsicherte. Livia hatte genau wie er das Gefühl, dass sie sich seit Ewigkeiten kannten, obwohl zwischen der Begegnung im Zug und diesem Moment hier nur wenige Tage lagen.


    „Steht denn irgendwas in diesen Schriften, womit es sich erklären ließe?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    „Es steht nur darin, dass einer von jeder Art nötig ist, um durch die Zeit zu gehen und gemeinsam ungeschehen zu machen, was damals schiefgelaufen ist.“


    Sie wussten nicht einmal, was genau das war. Nur, dass es dabei auf beiden Seiten Tote gegeben hatte. Livia biss sich auf die Unterlippe.


    „Da ich die Schrift gefunden habe, war es für mich selbstverständlich, dass die Rolle des Vampirs mir zufiel. Aber es gab nie eine Jägerin. Wer zum System gehört, ist diesem treu und niemals bereit, sich darauf einzulassen. Und wer sich abwendet, wird getötet. Du bist die erste wirkliche Chance, die ich überhaupt je gefunden habe.“


    Seine Worte schmeckten bitter. Weckten einen Zweifel. War sie die Richtige, weil sie die Einzige war? Wäre ihm jede andere genauso recht gewesen?


    „Du bist dir trotzdem sicher?“ Es gelang ihr leider nicht, ihre Gefühle zu verbergen. Sie klangen in ihren Worten mit.


    Er schob sie ein Stück von sich, damit sie ihn ansehen musste. Das Gold seiner Augen schimmerte warm und er lächelte. „Ich liebe dich, Livia. Mehr Beweise brauche ich nicht, um zu wissen, dass du die Richtige bist. Und das hat nichts damit zu tun, wie wir uns begegnet sind. Oder, dass meine Suche erst durch diese Begegnung ein Ende fand.“


    Asgard beugte sich vor um sie zu küssen, doch kurz bevor sich ihre Lippen berührten, hielt er inne und lauschte. Sofort war Livia wieder alarmiert.


    „Was ist? Jägerinnen? Oder Häscher?“


    Er hob den Finger und signalisierte ihr zu schweigen. Qualvolle Sekunden verstrichen, in denen sie ihr Herz so laut schlagen hörte, dass sie fürchtete, es könne jeden Häscher im Umkreis von hundert Meilen auf sie aufmerksam machen.


    „Sie sind noch weit weg“, sagte er schließlich. „Aber wir sollten schleunigst von hier verschwinden, damit wir sie nicht direkt hierherlocken.“


    


    Asgard suchte ihnen ein kleines Bed & Breakfast, das weit genug entfernt war, um Verfolger nicht nach Stonehenge zu locken, aber immer noch so nah, dass sie es innerhalb weniger Stunden erreichen konnten. Mit ihrem letzten Bargeld bezahlte er das Zimmer und ein Abendessen. Es war nicht die Kost, die sie beide üblicherweise brauchten, doch es stillte den gröbsten Hunger.


    Während des Essens schwiegen sie, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. In Livia brannte die Angst vor dem morgigen Tag und jedem weiteren, der noch kommen würde. Einerseits wünschte sie sich, dieses Tor schon gefunden und passiert zu haben, andererseits wollte sie am liebsten davonlaufen und zu guter Letzt wünschte sie sich, das alles sei nie geschehen. Doch dann wäre auch Asgard nicht bei ihr – und ihn allein wollte sie nie wieder missen.


    „In Sacre Nuit dürfen wir uns auf keinen Fall aus den Augen verlieren“, unterbrach er schließlich ihre Gedanken. „Ich kenne mich dort aus, es war viele Jahre lang mein Zuhause.“


    „Ist es nicht eine Burg wie viele andere auch? So schwierig kann es doch sicher nicht sein, sich dort zurechtzufinden.“


    „Leider doch. Ich habe keine Ahnung, wo wir dort ankommen. Ich hoffe, in den Gängen unterhalb der Burg, damit wir nicht auffallen, bis wir uns passende Kleidung besorgt und ein wenig orientiert haben. Du darfst nicht vergessen, das sind mehrere hundert Jahre. In Bluejeans und T-Shirt haben wir dort schlechte Chancen.“


    Er kramte eine Weile in der Mappe und holte schließlich eine Karte hervor, die er auf dem Bett ausbreitete. Die Skizze erschlug Livia mit ihren vielen Verwinkelungen und Abzweigungen.


    „Was ist das?“


    „Das Labyrinth von Sacre Nuit. Na, denkst du immer noch, dass du dich dort zurechtfindest?“ Sein Spott war liebevoll. „Bleib auf jeden Fall bei mir. Wenigstens in den unterirdischen Gängen. Die sind noch schlimmer als die Burg selbst. Wenn du dort einmal falsch abbiegst, kannst du tagelang darin umherirren.“


    Livia nickte stumm. Sie warf einen letzten Blick auf die Karte. Wenn sie dort jemals allein festsitzen sollte, würde sie im Leben nicht mehr herausfinden.


    


    ***


    


    Livia starrte aus dem Fenster, obwohl die Aussicht im wahrsten Sinne des Wortes mehr als trüb war. Sie hätte dieses deprimierende Wetter vielleicht noch ertragen können, wenn damit die unerträgliche Hitze verschwunden wäre. Aber die grauen Wolken gaben nicht mehr als dünnen Nieselregen von sich, der sich wie Nebel auf die Landschaft legte und in wenigen Augenblicken, wenn die Sonne wieder hervorkam, sofort verdunstete, was die Schwüle noch verschlimmerte. Ihnen klebte die Kleidung am Körper. Ein Königreich für eine Klimaanlage. Er wusste, sie sehnte sich zurück in die Randbezirke von Kelowna, denn auch wenn die britische Flora und Fauna schön war, konnte man sie doch mit Kanadas Weite und Vielfalt kaum vergleichen.


    „Ist Sacre Nuit hier in der Nähe“, wandte sie sich an ihn. Wenigstens löste sie sich damit von ihren trübsinnigen Gedanken.


    „Nein. Die Burg liegt weit oben in Schottland. Fast am anderen Ende dieser Insel versteckt in einem Gebirgszug, der an dichte Wälder grenzt.“


    „Wenn sie so weit weg sind, haben sie uns vielleicht noch nicht bemerkt. Wir sind ja nirgendwo aufgetaucht.“ Livia hoffte, dass es so war. In ihrem Blick lag ein stummes Flehen, dass er es bestätigen möge. Sie hatten keine Ahnung, wie lange es noch dauerte, bis sie durch das Tor gehen konnten. Ob sie es überhaupt fanden. Seit ihrem ersten Besuch des Steinkreises waren sie nicht mehr direkt dort gewesen. Asgard beobachtete ihn nur aus der Ferne. Dafür wechselten sie täglich ihre Unterkunft, um nicht lokalisiert zu werden. Das war sie leid, er konnte es ihr nicht verübeln.


    „Glaub mir, sie wissen, dass wir hier sind.“


    Livia löste sich endgültig von der Szenerie draußen und drehte sich zu ihm um.


    „Woher?“


    Er deutete nach oben. „Fledermäuse. Lord Darwin hat hunderte von ihnen. Sie sind seine Spione und haben uns längst ausgemacht.“


    Livia runzelte die Stirn. „An den Schulen waren auch immer Fledermäuse. Ich denke aber nicht, dass sie uns je bemerkt haben. Jedenfalls hat es keine Warnungen gegeben.“


    Sein Blick glitt über ihre Schulter hinweg nach draußen. „Du kannst diese eine Art auch nicht mit den üblichen vergleichen“, sagte er nur, wollte aber nicht näher darauf eingehen. Sie würde den Unterschied früh genug erkennen.


    „Wie ist es dort?“, wollte sie wissen. „In der Burg.“


    „Es ist kein Ort, an den ich zurück wollte, wenn ich eine Wahl hätte. Es ist eisig, die Burg und ihre Umgebung werden häufig von kalten Regenschauern und Sturmböen heimgesucht. Außerdem hat sich die Kälte des Lords in jedem Winkel des Gemäuers ausgebreitet. Zumindest sagt man das. Vor dem Krieg soll es anders gewesen sein, aber ich weiß davon nur vom Hörensagen.“ Das eine Mal, wo er es anders erlebt hatte, wo Hitze und Schwüle alles Leben in Sacre Nuit gelähmt hatten, verschwieg er Livia. Er wusste, dass es etwas mit dem Mond und der Sternenkonstellation zu tun hatte. Genau mit der, die auch jetzt in Kürze wieder eintreten würde. Doch noch war er nicht bereit, ihr restlos alles zu erzählen. „Am schlimmsten sind die Winter“, fuhr er daher fort. „Wochenlang ist die Burg eingeschneit. Draußen versinkt man bis zur Hüfte im Schnee. Und wenn dann noch die Wölfe …“ Er brach ab, und sah sie betreten an. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen.“


    Sie winkte ab, obwohl es ihr sehr wohl einen Stich versetzen musste. „Sind es echte Wölfe? Oder Lykaner?“


    Die Gleichgültigkeit über seine Worte kaufte er ihr nicht ab. Dennoch beantwortete er ihre Frage und überging den Fauxpas.


    „Ich habe keine Lykaner dort gesehen, solange ich in Sacre Nuit gelebt habe. Nur wilde Wölfe, die in der Nähe der Burg nach Essbarem gesucht haben. Aber vor meiner Zeit gab es dort viele Lykaner. Die einvernehmliche Koexistenz war die Basis für unser beider Überleben. So sah man es. Auf der anderen Seite des Waldes gibt es ein Tal, wo heute eine verfallene Ruine steht, die man verflucht nennt. Einstmals Heim einer hoch angesehenen Lykaner-Familie.“ Er senkte kurz den Kopf. „Der andere Teil des Paktes. Prinz Santuins Zuhause.“


    Livia war nur leicht erstaunt. Es wunderte ihn nicht, dass sie inzwischen selbst darauf gekommen war, dass es bei dem schicksalhaften Ereignis um eine Vermählung gehen musste. Jetzt konnte sie mit diesem Wissen umgehen. In dem Hostel in Kelowna hätte sie ihn vermutlich für völlig verrückt erklärt und sofort das Weite gesucht, wenn er damit gekommen wäre. „Die große Allianz, ein Ehebund also, ja?“, sprach sie es laut aus.


    Er nickte und sah schuldbewusst zu Boden. Ein trockenes Lachen kam über ihre Lippen. Unvorstellbar, dass es eine Zeit gegeben haben sollte, in der ein Vampir und ein Lykaner heiraten wollten. Und dass ausgerechnet mit solch einem Akt ein Krieg ausgebrochen war. Hatte der Bräutigam wirklich seine Braut getötet? Aus Eifersucht? Weil sie ihn betrogen hatte? Oder was mochte sonst der Grund gewesen sein, dass ein Tag des größten Glücks zu einer Tragödie geworden war? Sie stellte sich dieselben Fragen, die er sich gestellt hatte und auf die er selbst heute noch keine endgültige Antwort gefunden hatte.


    „Er schreibt von seiner großen Liebe. Santuin. Diese Schriften sind von ihm“, gestand Asgard leise. ,,Roga starb in der Hochzeitsnacht durch seine Hand. Er konnte es selbst nicht begreifen. Daraufhin hat Lord Darwin die Burg niedergebrannt aus Rache für den Tod seiner Tochter. Mit dem Feuer hat er auch den Krieg endgültig entfacht. Vielleicht hätte man es noch aufhalten können, andererseits …“


    „Andererseits?“


    Asgards Blick ging ins Leere. Erst als Livia sanft seinen Arm berührte murmelte er leise: „Auge um Auge, Zahn um Zahn. Lord Darwin hatte wohl keine Wahl.“


    „Das ist nicht dein Ernst“, begehrte Livia auf und trat augenblicklich einen Schritt zurück. „Gibst du ihm jetzt etwa Recht? Ich dachte, das Gegenteil sei der Fall, und dass du nur deshalb so besessen davon bist, durch dieses Zeittor zu gehen. Verdammt, Asgard, ich hätte viel mehr Grund als du, diesen Schritt zu tun. Es sind meine Leute, die er ausgelöscht hat, wenn das, was du mir da gerade erzählt hast, der Wahrheit entspricht.“


    Er seufzte, bedauerte, was er gesagt hatte, und rieb sich über das Gesicht. „Tut mir leid. Ich weiß auch nur das, was überliefert wurde und was in dieser Mappe steht.“ Er deutete mit dem Kopf zum Tisch, wo die Aufzeichnungen lagen. „Einen Teil habe ich mir selbst zusammengereimt. Ob er stimmt … ich weiß es nicht. Und nein, ich gebe Lord Darwin nicht Recht. Sonst wären wir jetzt nicht hier.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Lass uns bitte nicht streiten. Ich habe Angst vor dem, was vor uns liegt. Dafür brauche ich dich.“


    Ihre Wut verrauchte unter seinem zärtlichen Blick, sie schmiegte sich mit einem Seufzer in seine Arme.


    „Entschuldige. Ich wollte dir keinen Vorwurf machen. Wir können beide nichts für die Dinge, die vor unserer Geburt geschehen sind. Du riskierst gerade sein Leben, um alles wieder in Ordnung zu bringen, nicht nur für dein Volk, sondern auch für meines. Ohne zu wissen, ob es überhaupt zu schaffen ist.“


    „Wenn unser Eingreifen das Blatt wenden und den Krieg verhindern kann, ist es das wert.“


    Ihr Lächeln gefror auf ihren Lippen. Ihre Gedanken waren wie eine kalte Flutwelle, die ihm für einen Moment die Kraft raubte.


    „Was wenn sie scheiterten? Wenn sie den Krieg nicht verhinderten, sondern nur die Rollen von Tätern und Opfern vertauschten? Würden sie es am Ende nur noch schlimmer machen?


    „Livia!“ Sein Flüstern klang rauchig. Es war verlockend, das alles für einige Stunden hinter sich zu lassen. Das Erwachen kam noch früh genug, und die Erinnerung an ihre Nähe, an die Geborgenheit, die sie einander schenkten, siegte schließlich über die düsteren Gedanken.


    Sie ergriff seine Hand und schmiegte sich an ihn. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, während sie ihre Wange an seiner Brust rieb und hörbar seinen Duft einatmete.


    „Du riechst nach Wald und Freiheit, weißt du das? Wenn ich meine Augen schließe, kann ich mir vorstellen, mit dir allein auf einer moosbewachsenen Lichtung unter den Bäumen zu stehen. Weit weg von allem, was uns bedroht. Nur das Rauschen der Bäume über uns, die Nacht als schützender Schleier und das Feuer, das in uns brennt.


    Asgard schluckte. Wusste sie, was sie da sagte? Welche Erinnerung sie da wiedergab, von der sie nichts ahnen konnte?


    Ihr Kuss wischte den Gedanken fort. Sie rieb ihre Nasenspitze an seiner Wange. Lockte ihn. Er wollte jetzt nicht grübeln. Noch weniger wollte er sich von der Bedrohung einfangen lassen, die wie ein Damoklesschwert über ihnen hing. Er wollte ihr nah sein, sie spüren.


    Ihre Lippen fanden sich wie von selbst. Der Hunger, mit dem er sie küsste, stand ihrem in nichts nach. Seit der Nacht im Hostel am Okanagan Lake hatten sie keine Zeit mehr gefunden, sich so nahe zu kommen. Die Flucht, der Kampf, die Anspannung, die Suche nach dem Tor … all das hatte sie zu sehr eingenommen. Aber jetzt – für den Moment – waren sie sicher.


    Dieses Mal ließen sie sich Zeit. Langsam streifte Livia ihm die Kleider ab, weidete sich sichtlich an seinem Anblick. Sie drehte ihm den Rücken zu und lehnte sich an ihn, während sie aus dem Pullover und den Jeans schlüpfte.


    Ihre kleinen, festen Brüste schmiegten sich perfekt in die Wölbung seiner Hände. Livia stöhnte leise, als er sie sanft umfasste und massierte. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, biss ihr neckend in Schulter und Kehle und schob sie langsam zum Bett hinüber. Dabei drehte er sie in seinen Armen wieder zu sich. Mit seinen Lippen umschloss er die harte Knospe ihrer Brustwarze, saugte sacht daran, blies seinen Atem darüber, bis sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper bildete. Livia keuchte, bog ihren Rücken durch, um sich ihm noch mehr darzubieten. Mit einem Arm hielt Asgard fest und sicher ihre Taille umschlungen. Seine andere Hand streichelte andächtig ihren Rücken, fuhr Wirbel für Wirbel entlang, bis zu ihrem Nacken hinauf, kreiste über ihren Schulterblättern und nahm dann den entgegengesetzten Weg zu ihrem Po, den er umfasste und sie fest an sich zog.


    Fauchend wie eine Raubkatze schlug er abermals die Fänge in ihre Kehle. Viel tiefer als beim ersten Mal. Livia stöhnte, zuckte zusammen und bebte beim Gefühl seines saugenden Mundes auf ihrer erhitzten Haut. Sie wehrte sich nicht.


    Die Wunden schlossen sich langsam, der Duft ihres Blutes erfüllte den Raum. Es rann über ihr Schlüsselbein, wo Asgard es mit seiner Zungenspitze auffing.


    Er strich ihr langes Haar zurück, umfasste ihren schlanken Hals und fuhr mit dem Daumen über die Schlagader. Als Livia die Augen öffnete, war ihre Iris so dunkel wie Amethyste. Er konnte sich darin spiegeln, konnte das flüssige Gold seiner eigenen Augen sehen, die vor Verlangen glühten. Stumm erbat er ihr Einverständnis. Was er wollte, hatte nichts mit dem spielerischen Knabbern zu tun, auch nicht mit dem kleinen Trunk, den er sich von ihr gestohlen hatte. Er wollte mehr. Livia verstand. Unsicherheit flammte ihn ihren Seelenspiegeln auf, weil sie nicht einschätzen konnte, was er dabei empfand, wie stark das Verlangen ihn erfasste und ob sie in Gefahr schwebte. Auch er bangte darum, ob er die Kontrolle behielt. Welche Gedanken und Empfindungen mochten sich dabei von einem auf den anderen übertragen? Dennoch war die Verlockung, es herauszufinden so groß, dass sie die Angst schließlich überwog.


    Livia schloss die Augen, drehte ihr Gesicht zur Seite und bot ihm freiwillig ihre Kehle. Unter ihresgleichen ein Zeichen absoluter Unterwürfigkeit. Für ihn ein Beweis ihrer Liebe und ihres Vertrauens, der ihm den Atem raubte. Asgard nahm ihr Geschenk voller Leidenschaft und Demut an, ihre Gedanken und Gefühle wurden eins.


    Da war kein Schmerz im Augenblick des Bisses. Nur ein heftiger Druck, der nach einem Ventil verlangte, das sich augenblicklich fand, als die Ader aufbrach und ihr Lebenssaft hervorsprudelte. Sein wohliges Schnurren, als ihr Blut seinen Mund füllte, ließ sie weich in seinen Armen werden.


    Als ihre Kniekehlen den Rand der Matratze berührten, ließ sich Livia nach hinten fallen und zog Asgard mit sich. Sie umschlang seine Hüften mit ihren Schenkeln und nahm ihn tief in sich auf.


    In dem leisen Knurren, das sich tief in ihrer Kehle sammelte, lag keine Aggression, keine Abwehr. Nur die Aufforderung, sie noch mehr in Besitz zu nehmen. Ja, er sollte sie zu der seinen machen. Ganz und gar. Es gab nichts, was er lieber tat.


    Livia hätte nie gedacht, dass sie sich jemandem so bedingungslos unterwerfen konnte. Alte Erinnerungen waren wie Gespenster in ihr aufgestiegen, hatten ihre Bereitschaft für Bruchteile von Sekunden ins Wanken gebracht, doch Asgards weiche, saugende Lippen, die tastende Zunge und sein harter, männlicher Körper – all das sandte ein sinnliches Prickeln durch ihren Leib und vertrieb die dunklen Schatten rasch. Das war vergangen. Die Gegenwart trug seinen Namen. Er würde sie niemals demütigen oder ihr ein Leid zufügen.


    Sein Kuss schmeckte warm und salzig, ein wenig nach Kupfer. Sie war sich darüber im Klaren, dass es ihr Blut war, das ihren Mund mit seinem Aroma füllte. Es tränkte das weiße Laken unter ihnen, obwohl der Fluss nun langsam versiegte. Livia war schwindlig von dem Blutverlust, gleichzeitig durchströmte sie ein absolutes Hochgefühl und sie nahm alles tausendfach stärker wahr als sonst. Seine Hitze, seine Haut, die rauer war als ihre eigene. Seinen herben Duft, nach Moos und Erde. Das tiefgoldene Leuchten seiner Augen. Die Liebkosungen seiner Finger, die eine so entzückende Mischung aus Scheu und Unsicherheit, gepaart mit Verlangen und einer auf Instinkten beruhenden Erfahrung darstellte, dass es sie zu Tränen rührte. Livia hatte das Gefühl, sich niemals mehr im Leben vollständig fühlen zu können, außer in der Vereinigung mit ihm.


    Auf dem gemeinsamen Gipfel hielten sie einander so fest, als ob es kein Morgen mehr gäbe. Sie lauschte Asgards Herzschlag, der wie eine Trommel gleichmäßig in ihrem Kopf widerhallte.


    Schweigend lagen sie danach beieinander. Livia küsste ihn tastend, die Berührung kaum mehr als der Flügelschlag eines Schmetterlings. Sanft schob sie sich unter ihn, sodass er sich auf die Seite drehen und ihr seine Kehrseite zuwenden musste. Mit einem wohligen Laut tat er kund, dass es ihm gefiel, wie sie ihren Schoß an sein Gesäß schmiegte. Livia musste lächeln. Sein Rücken war beinahe gänzlich von dunklen Linien und Bildern überzogen. Das Suchermal, wie er ihr erklärt hatte. Sie wusste, dass jeder es trug, hatte aber noch keines so genau betrachten können. Es glich einer geheimen Landkarte in eine Zauberwelt, in der sie sich – berauscht von Lust und Glück – verlor. Er ließ sie gewähren, gab wohlige Laute von sich, während sie sich in die Studie seiner Zeichnung vertiefte, die mehr offenbarte, als sie geahnt hätte. Wenn sie ihren Blick und ihren Geist freimachte, sah sie lebendige Bilder, blickte sie tief in Asgards Seele und fühlte, wie das Band zwischen ihnen um weitere Stränge wuchs und noch fester wurde.


    Asgard spürte es ebenfalls.


    „Du kannst es lesen?“


    Er drehte sich zu ihr um, hielt ihre Hände, blickte in ihre staunenden Augen mit dergleichen Unschuld und Ehrfurcht, die auch Livia empfand. Die Zeit stand still, hatte sie vergessen, und Livia hoffte, dass sie sich nie wieder an sie erinnern würde.


    „Nicht in Worten, aber ich sehe und fühle Dinge, wenn ich das Mal …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Wenn ich ihm erlaube, in mich zu fließen.“


    Sein Blick ging ihr durch und durch. Es gab keine Worte für die Verbundenheit, die darin lag. Seine Hände zitterten, als er ihr Gesicht umfasste. Was siehst du?


    Ehe sie überhaupt darüber nachdenken konnte, seine Frage zu beantworten, wurde ihr Idyll jäh zerstört.


    Asgard sprang wie von der Tarantel gestochen auf, war mit einem Satz am Fenster. Sie hätte selbst jetzt noch die Konturen seines Körpers gern bewundert, wenn seine Haltung sie nicht ebenso alarmiert hätte.


    „Was ist? Hast du jemand gehört?“


    „Scht!“ Er legte den Finger an die Lippen, spähte mit zusammengekniffenen Augen in die hereingebrochene Nacht hinaus. Gott, wie lange hatten sie im Bett gelegen, und die Welt um sich herum völlig aus den Augen verloren?


    Asgards Nasenflügel bebten. Eine Ewigkeit zerrte die Ungewissheit an Livias Nerven, weil er nichts sagte, nur wie versteinert verharrte und alles an ihm Gefahr signalisierte.


    Endlich entspannte er sich, lehnte mit einem tiefen Atemzug die Stirn gegen die glatte Fensterscheibe und schloss die Augen.


    „Ich glaube, ich habe mich geirrt. Aber für einen Moment dachte ich …“


    „Asgard!“, unterbrach sie ihn, denn nun war sie es, deren Instinkt die Bedrohung witterte. „Ich denke, du hast dich nicht geirrt. Was ist das?“


    Der Ton, der an ihre Ohren drang, war das Schrecklichste, das sie je gehört hatte. Langsam baute er sich auf, wurde immer schriller und lauter und schien schließlich ihren gesamten Schädel ausfüllen und ihn zum Bersten bringen zu wollen. Sie presste ihre Hände an die Schläfen, hielt sich dann die Ohren zu, doch es hörte nicht auf. „Verflucht! Lord Darwins Spione. Schnell, zieh dich an.“


    Asgard warf ihr die Kleidungsstücke zu, die über das halbe Zimmer verstreut lagen, und schlüpfte in seine Jeans. Das Geräusch war jetzt ganz nah.


    „Was um alles in der Welt …“


    „Das sind die Fledermäuse, von denen ich gesprochen habe. Seine besondere Züchtung. Glaub mir, die Details willst du nicht wissen. Komm schnell, wir müssen verschwinden, ehe sie hier sind.“


    Er war schon halb an der Tür, als er sich noch mal umdrehte und zum Bett zurückging. Mit einem Ruck riss er das Laken herunter, öffnete den kleinen Holzofen und stopfte es hinein. Auf Livias fragenden Blick erklärte er: „Sie werden dein Blut wittern. Und mit den Spuren auf dem Laken hätten sie uns noch leichter verfolgen können. Es wird so schon fast unmöglich sein, ihnen zu entkommen.“


    Nicht gerade das, was sie hören wollte.


    Draußen war der helle, sirrende Ton um ein Vielfaches intensiver. Livia konnte ihn kaum ertragen. Instinktiv presste sie die Hände erneut auf ihre Ohren und blieb stehen. Asgard packte ihr Handgelenk und zog sie weiter.


    „Lass dich auf keinen Fall von ihnen lähmen. Du musst es ausblenden.“


    Leichter gesagt als getan. Eines wurde ihr dadurch bewusst: Der Gehörsinn eines Vampirs war schwächer als der eines Lykaners. Asgard schienen die Fledermäuse kaum zu irritieren.


    „Wohin gehen wir? Wieder nach Stonehenge? Wir können nicht riskieren, uns weiter davon zu entfernen, solange wir nicht wissen, wann das Tor passierbar sein wird.“


    Asgard schüttelte den Kopf. „Wir dürfen sie auf keinen Fall dorthin locken. Das Tor ist in ihren Karten nicht verzeichnet, das hat sicher einen Grund. Sie kennen es nicht, und das muss so bleiben, bis wir hindurch können.“


    „Bist du dir sicher, dass es dort wirklich eines gibt? Vielleicht hat sich der Verfasser auch geirrt“, meinte sie, während sie halb besinnungslos hinter ihm herstolperte. Das Sonar schmerzte in jeder Zelle ihres Körpers. Livia hatte das Gefühl, dass sie jeden Moment wie kleine Seifenblasen auseinanderplatzen könnten.


    „Das Tor ist da. Vertrau mir. Aber jetzt müssen wir vor allem weg. Lange hältst du das nicht mehr aus.“


    Da hatte er Recht. Wenn es von diesen Biestern noch mehr auf Sacre Nuit gab, sollte sie es sich wohl besser noch mal überlegen, ob sie Asgard dorthin begleiten wollte.


    „In der Zeit, in die wir reisen, dürften sie noch nicht existieren. Vor allem nicht in dieser Zahl“, versuchte Asgard sie zu beruhigen. Gleich darauf stieß er einen üblen Fluch aus, den Livia inzwischen kaum noch verstand, weil ihr Trommelfell bereits taub wurde.


    Er machte ohne Vorwarnung eine Neunziggradwendung und fing an zu laufen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu versuchen, sein Tempo mitzuhalten, was ihr zusehends schwerer fiel. Ihre Gedanken wurden zu einem wirren Durcheinander, das von dem schrillen Sonar wie von einer Kreissäge in tausend Stücke geschnitten wurde. Wenn Asgard sie nicht geführt hätte, wäre ihr jede Orientierung längst abhandengekommen und sie nur noch im Kreis gelaufen. Wovor liefen sie überhaupt weg? Und wohin? Sie roch Asgards Schweiß, hörte unterschwellig seinen keuchenden Atem. Vage wurde ihr bewusst, dass sie inzwischen ein Tempo erreicht haben mussten, bei dem sie für menschliche Augen nur noch ein undeutlicher Schemen waren.


    Das Verstummen der quälenden Tonfolge glich einer Erlösung. Zwar vibrierten ihre Gehörgänge noch eine Weile, doch ihre Sinne kehrten zurück und mit ihnen auch die Kontrolle über ihren Körper. Beim Blick über ihre Schulter schrak sie allerdings zusammen. Die Schatten, die mal hier mal dort auftauchten und verschwanden, wie schwarzer Rauch, der über die Landschaft streicht, waren eindeutig Häscher.


    Schnell verschaffte sich Livia einen Überblick, wohin Asgard sie brachte. Weit und breit waren keine Häuser mehr zu sehen. Die grünen Wiesen wichen zusehends steinigem Grund. Wie viel Zeit war seit Beginn ihrer Flucht verstrichen? Sie fluchte im Stillen, weil sie jedes Raum- und Zeitgefühl verloren hatte.


    „Denkst du nicht, wir hätten lieber in der Nähe von menschlichen Siedlungen bleiben sollen? Hier draußen haben sie doch leichtes Spiel“, keuchte sie und rannte nun an seiner Seite, statt sich hinterherziehen zu lassen.


    Asgard schüttelte entschieden den Kopf. „Ein Häscher zieht dich schneller in einen Abwasserkanal hinunter, als du denkst. Das bekommt kein Mensch mit. Hier draußen sind unsere Fluchtmöglichkeiten besser.“


    Livia biss sich auf die Zunge, um nicht energisch klarzustellen, dass sie den Kampf der Flucht vorzog. Aber es hatte sich einiges geändert, seit sie Asgard begegnet war. Es ging um mehr als nur sie allein. Und auch wenn ihr Begleiter inzwischen bewiesen hatte, dass er ebenso gut kämpfen konnte wie sie, konnte sie nachvollziehen, warum er kein Risiko eingehen wollte. Das bedeutete aber keinesfalls, dass sie es nicht weiterhin anders sah. Jetzt, wo sie wieder Herrin ihrer Sinne war, schrie alles in ihr danach, sich diesen Häschern zu stellen und sie in den Erdboden zu stampfen. Ihr Erbe, ihre Erziehung, die Ausbildung zur Elite-Jägerin der Lupus Garou meldeten sich. Asgard schien es zu bemerken, denn er fasste ihre Hand fester, aber damit konnte er sie nicht aufhalten.


    „Wir trennen uns“, entschied Livia und war im nächsten Moment von seiner Seite verschwunden. In Sekundenbruchteilen wurde sie zur Wölfin, verwandelte sich im Sprung und stürzte sich auf einen der Häscher, der Asgard gefährlich nahe war.


    Lauf!, forderte sie ihn gedanklich auf und tauchte im hohen Gras unter. Diese Art zu jagen war ihr vertraut.


    Auch geduckt konnte sie sich blitzschnell bewegen. Sie witterte die Häscher, musste sie nicht sehen. Auch die Vampire orientierten sich an Geruch und Gehör, waren ihr darin aber unterlegen.


    Sie pirschte sich ungesehen an einen weiteren heran, riss ihn erst von den Beinen, danach seinen Brustkorb auf. Seine Hände griffen noch reflexartig nach ihr, krallten sich so fest in ihren Kragen, dass sie kurz aufjaulte, ehe sie ihn abschüttelte und sein Herz mit einem Bissen verschlang. Die unverhoffte Beute brachte ihr neue Kraft.


    Ihr blutverschmiertes Gesicht tauchte kurz aus dem Gras auf. Asgard war ebenfalls nicht untätig geblieben und stand über einen ihrer Angreifer gebeugt. Der Mann lebte noch, es schien, als würde Asgard ihn etwas fragen. Ob er eine Antwort erhielt, konnte Livia nicht mehr ausmachen, denn für ihre Unaufmerksamkeit musste sie schmerzhaft bezahlen. Ein weiterer Häscher hatte sich herangeschlichen und legte ihr eine Schlinge um die Kehle.


    Silber!


    Es brannte wie Feuer. Ihr Heulen nahm einen gurgelnden Ton an, als sich der feine Draht durch Fell und Haut fraß.


    Knurrend schnappte sie um sich, warf den Kopf hin und her und versuchte, ihren Angreifer zu fassen zu bekommen, doch all ihr Bemühen war vergebens und trieb den Silberdraht nur umso schneller und tiefer in ihr Fleisch.


    Schon tanzten schwarze Punkte vor ihren Augen, ihre Läufe zuckten unkontrolliert, während sich das giftige Metall einen Weg in ihren Blutkreislauf bahnte. Ihre Brust wurde so eng, dass sie kaum mehr Atem holen konnte.


    Urplötzlich wurde sie mit einem Ruck zur Seite geschleudert. Sie hörte ein wütendes Fauchen, konnte aber nicht sagen, ob es von ihrem Angreifer kam oder von Asgard. Livia wollte ihm zusenden, dass er sich nicht um sie kümmern, sondern fliehen solle. Es nutzte keinem, wenn sie beide starben. Vielleicht hatte er auch allein eine Chance, oder fand eine andere Jägerin, wenn man das Zeittor wirklich nur gemeinsam passieren konnte. Doch all ihre Gedanken fanden keinen Weg aus ihrem Kopf. Das Atmen verursachte ihr Höllenqualen. Sie keuchte, rang nach Luft, transformierte sich langsam in ihren menschlichen Körper zurück, obwohl ihr das die letzten Kraftreserven raubte und es sich anfühlte, als bräche jeder Knochen in ihrem Leib.


    „Livia, nein!“ Asgard kniete neben ihr. Sie roch Vampirblut an seinen Händen. Was hätte sie darum gegeben, wenn dieses Zeug wie in den Filmen magische Heilkräfte besitzen würde. Doch dem war nicht so, und die Wirkung von Silber konnte es erst recht nicht aufheben.


    „Schon gut. Nichts, woran ich sterbe“, krächzte sie, bezweifelte angesichts ihrer Stimme allerdings, dass er ihr glaubte.


    Angst verspürte sie nicht. Weder vor der Verletzung, die zwar ein paar Tage brauchen würde, um zu heilen, aber nicht tief genug gegangen war, um sie wirklich in Lebensgefahr zu bringen. Noch vor weiteren Häschern. Mit Asgard an ihrer Seite fühlte sie sich sicher.


    „Wo ist er?“


    Er legte ihr die Fingerspitzen auf die Lippen, damit sie schwieg.


    „Nicht sprechen.“


    Als er die Wunde betastete, verzog Livia das Gesicht. Offenbar war der Schnitt doch tiefer als gedacht. Dagegen war der Riss, den ihr die Jägerin in Kanada beigebracht hatte, nur ein harmloser Kratzer.


    „Sieht übel aus. Ich bring dich erst einmal von hier weg.“


    Er hob sie auf seine Arme, und Livia brachte kaum genug Kraft auf, sich an ihm festzuhalten.


    „Das war sehr dumm von dir, Jägerin“, grollte er. „Du hättest jetzt tot sein können. Und wage es ja nicht, mir zu antworten. Außer Luft und Wasser solltest du deiner Kehle in den nächsten Tagen besser nichts zumuten.“


    Trotz ihrer Schmerzen konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es gab Schlimmeres, als von Asgard getragen zu werden. Seine Nähe war das beste Heilmittel. Wenn sie sich nicht so schrecklich müde gefühlt hätte, wäre sie auf die Idee gekommen, ihn zu küssen. Der Gedanke war kaum zu Ende geführt, als sie auch schon eingeschlafen war. Ihr Körper wusste, was nötig war, um die Heilung zu beschleunigen.


    

  


  
    


    Kapitel 6 - Erwartung


    


    Juni 2007, irgendwo in Wales


    


    Immer wieder wanderte Asgards Blick zum Eingang der Höhle, den er nur erahnen konnte. Dennoch wurde er die Sorge nicht los, dass ihre Zuflucht nicht weit genug in den Berg hineinreichte, um sie gänzlich zu verbergen. Das Feuer stellte ein Risiko dar, doch Livia war wenige Stunden nachdem er dieses Versteck gefunden und ihr ein Lager bereitet hatte, von heftigem Schüttelfrost befallen worden. Das Silber tobte in ihrem Organismus und er hatte keine Ahnung, ob und wie er ihr helfen konnte. Sie glühte im Fieber, ihre Haut war gräulich-blass, kalter Schweiß floss in kleinen Rinnsalen über ihren Körper. Die alte Wunde eiterte und sah übel aus, obwohl sie vor wenigen Stunden noch fast verheilt gewesen war.


    Wie gern hätte er ihr eine Decke geholt, wagte es aber nicht, sie allein zu lassen. Wenn das Delirium zunahm, wusste er nicht, was sie tun würde. Die bloße Vorstellung, sie könne nach draußen torkeln und dort einem weiteren Häscher-Trupp in die Arme laufen, löste bei Asgard Übelkeit aus. Sicher waren noch mehr von ihnen unterwegs. Die vier Verfolger, die jetzt tot auf der Wiese lagen, waren junge Späher gewesen. Daher auch die Fledermäuse. Der offene Kampf war auf ihren Übermut und ihre Unerfahrenheit zurückzuführen. Selbst wenn er den einen von ihnen am Leben gelassen hätte – und er hatte mit dem Gedanken gespielt, ehe dessen Kumpan Livia den Silberdraht um den Hals schlang – wäre sein Leben verwirkt gewesen. Lord Darwin duldete keine Versager in seinen Reihen. Asgard griff in die Tasche seiner Jeans und holte eine kleine Lederbörse hervor, die er dem Jungen abgenommen hatte, nachdem er ihm das Genick brach. Der Anblick seiner toten, leeren Augen hinterließ einen bitteren Geschmack in Asgards Kehle. Niemand sollte so jung sein Leben lassen. Unvernünftige Draufgänger. Mit der Aussicht, sich eine Belobigung zu verdienen, waren sie das Risiko eingegangen, die Verfolgung aufzunehmen und hatten dafür bezahlt.


    Asgard verfluchte sich insgeheim, dass er so voreilig geflohen war. Wenn er geahnt hätte, dass sie es nur mit jungen Spähern und nicht mit ausgebildeten Häschern zu tun hatten, wäre er nicht aus dem Ort geflohen. Es wäre leicht gewesen, sie zu überlisten, ihnen aufzulauern und sie für einige Stunden auszuschalten. Zeit genug, zu entkommen, ohne dass jemand sterben musste. Was ging nur in Lord Darwin vor, dass er unerfahrene Rekruten aussandte?


    Die Antwort darauf fand er in den wenigen Habseligkeiten seines Opfers. Er fluchte leise. Lord Darwin war also gänzlich über sie im Bilde. Ebenfalls darüber, dass es ein weiteres Tor geben musste. Danach hatten die vier Häscher suchen sollen. Nicht nach ihm und Livia. Ein dummer Zufall, dass sie sich so weit vom Tor entfernt einquartiert hatten und so den Suchradius kreuzten, den man für das unbekannte Dolmentor festgelegt hatte. Dann waren seine Leute also verdammt nah dran. Hoffentlich entdeckten sie es nicht. Jetzt noch nicht. Wenn er mit Livia hindurch war, kümmerte es ihn nicht mehr. Drüben war er ihnen klar im Vorteil, auch wenn er natürlich nicht so leichtsinnig war zu glauben, es wäre dann ungefährlich.


    Er warf die Order und die Börse ins Feuer. Kein Grund, Livia damit zu beunruhigen, wenn sie wieder zu sich kam. Ihr Zustand bereitete ihm vorerst die größte Sorge. Nicht nur, dass er mit ihr litt, auch ihr Vorhaben war damit erneut in Gefahr. Sie musste gesund sein. Er konnte nicht riskieren, dass sie die ohnehin schon gefährliche Passage geschwächt antrat.


    „Aber du bist zäh, kleine Wölfin, nicht wahr?“, flüsterte er und strich ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. Mit der freien Hand warf er weitere dürre Äste auf das Feuer, streckte sich neben Livia aus, zog sie fest in seine Arme und versuchte ihr so Kraft und Sicherheit zu geben. Ob sie davon in ihren Fieberträumen etwas mitbekam, wusste er nicht, glaubte aber zu fühlen, wie ihr Atem ruhiger wurde und das Zittern nachließ. Mehr konnte er nicht für sie tun. Die Bewusstlosigkeit zerrte an seinen Nerven, doch für sie war es besser so.


    In den nächsten Tagen gönnte sich Asgard nur wenig Ruhe. Livia erholte sich zu seiner Erleichterung, doch sie wachte nur selten auf und sprach nicht. Ihre Haut war immer noch kalt, aber nicht mehr klamm und der Schüttelfrost verschwand. Nachdem er es zumindest für kurze Zeit wagte, sie allein zu lassen, konnte er ihr neue Kleidung besorgen und eine Decke. Außerdem Wasser und Nahrungsmittel, die ein Supermarkt aussortiert hatte, weil sie für den Verkauf nicht mehr geeignet waren.


    Für sich selbst organisierte er einen Mantel und ein neues Shirt. Häscher sah er keine mehr, spürte aber einige Male die Nähe seiner Artgenossen, was ärgerlicherweise seine Rückkehr zu Livia jeweils verzögerte, da er große Umwege auf sich nahm, um keinesfalls einen von ihnen zum Versteck zu führen.


    Zweimal war er so im Zweifel, ob ihm nicht doch jemand gefolgt war, dass er ihre Zuflucht aufgab und eine andere suchte. Mit einer bewusstlosen Lykanerin kein leichtes Unterfangen. Auch deshalb war er froh, als er von einer Erkundungstour zurückkam und Livia sitzend am Feuer vorfand. Sie zitterte wieder und war in die Decke gehüllt, lächelte aber schwach.


    „Ich weile wieder unter den Lebenden“, erklärte sie. Ihre Stimme klang fast normal. „Aber es ist sehr anstrengend und meine Muskeln tun noch immer so weh wie nach hundert Wandlungen hintereinander.“


    Er nahm sie behutsam in den Arm und streichelte ihr über den Rücken. „Ich bin froh, dass du endlich wieder zu dir gekommen bist. Dich so leiden zu sehen, tat mir unendlich weh.“


    Sie lächelte schwach und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    „Deine kleine Wölfin ist zäh. Hast du doch selbst gesagt.“


    Nun musste er grinsen. „Ja, das bist du.“ Er griff nach einer Wasserflasche.


    „Möchtest du etwas trinken? Hast du Hunger?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe eben schon etwas getrunken, und Hunger habe ich nicht.“


    Das machte ihm schon wieder Sorgen. „Du musst etwas essen.“


    Als sie seinem Blick auswich, verstand er. Diese Nahrung würde ihr nicht helfen. Sie brauchte etwas anderes. Asgard biss sich auf die Lippen. Es würde nicht reichen, wenn er ihr von seinem Blut gab oder einen Menschen betäubte und herbrachte, damit Livia von ihm trinken konnte. Sie brauchte Fleisch. Menschenfleisch.


    „Ich kann versuchen, heute Nacht auf einen der Friedhöfe zu gehen. Vielleicht finde ich ein frisches Grab, das ich …“


    „Nein! Das will ich nicht von dir verlangen“, unterbrach sie ihn.


    „Aber wenn dir das helfen würde …“


    Sie nahm seine Hand und drückte sie aus Dankbarkeit. „Es geht schon. Wirklich. Haben wir noch ein paar Tage? Ich denke, dass ich morgen oder übermorgen selbst wieder nach draußen kann, um mir …“ Sie zögerte. „… um die Nahrung zu suchen, die ich jetzt brauche.“


    „Es sind viele Häscher in der Nähe. Ich bin ihnen ein paar Mal fast in die Arme gelaufen.“


    Auch damit konnte er Livia nicht umstimmen. Sie wollte auf keinen Fall, dass er für sie eine Leiche ausgrub und zerteilte. Das Angebot rechnete sie ihm hoch an, verstand aber zu gut, wie schwer ihm das fallen würde. Es gelang ihm nicht, ihr dahin gehend etwas vorzumachen, also gab er sich geschlagen. Sie hatte keine Angst vor den Häschern, nur weil sie beim letzten Mal wegen ihrer Unaufmerksamkeit verletzt worden war. Das passierte ihr nicht wieder. Letztlich ließ sie sich überreden, dass er sie begleitete und die Umgebung im Auge behielt, während sie ihren Hunger stillte. Rückblickend musste Asgard zugeben, dass dies wohl die bessere Entscheidung gewesen war, denn die bloße Vorstellung, wie sich Livia durch schwarze Erde bis zu einem Sarg vorgrub und gierig von einem verwesenden Leichnam fraß, drehte ihm den Magen um. In dem Punkt musste er Abbitte leisten. Er blieb zwar bei der Meinung, dass sie beide gleichermaßen Bestien waren, die sich von Menschen ernährten, doch es gab einen entscheidenden Unterschied. Seine Opfer hatten zumindest eine Chance zu überleben. Ihre nicht – und da war es noch die humanste Lösung, die zu vertilgen, die bereits gestorben waren.


    


    


    ***


    


    Juli 2007, Salisbury


    


    Der Himmel wirkte, wie mit Blut übergossen. Einen derartigen Sonnenuntergang hatte Livia erst ein einziges Mal in ihrem Leben gesehen. Er jagte ihr mehr Angst ein, als die Verfolger der letzten Tage und die Erinnerung an das Silber in ihrem Blut.


    Die Wolkenfetzen sahen aus wie halbtransparente Herzen. Für einen Augenblick glaubte sie, diese schlagen zu sehen. Voller Verzweiflung und auf eine gruselige Art und Weise warnend. Sie fasste nach Asgards Hand, die sich warm um ihre schloss. Von wegen Vampire seien kalt wie der Tod. Er gab ihr die Zuversicht, die sie brauchte, um nicht instinktgesteuert sofort die Flucht zu ergreifen. Erschreckend, wie sehr sich ihr Naturell gewandelt hatte und so vieles, was ihr während der Ausbildung in Fleisch und Blut übergegangen war, nun vergessen und verschwunden schien.


    „Ist es das, was ich denke?“


    Fast eine Woche seit ihrem Erwachen hatten sie sich noch versteckt gehalten. In Scheunen, Höhlen, Tiefgaragen. Jeden Tag an einem anderen Ort, damit sie nicht entdeckt wurden. Mehrmals hatte Asgard die Häscher erspürt, einmal sogar in unmittelbarer Nähe. Auch sie hatte Witterung aufgenommen, wenngleich sie zugeben musste, dass er sensibler war und früher registrierte, wenn ihnen Gefahr drohte, als sie. Das hatte sie nicht erwartet. War er ein Ausnahmetalent? Oder wie erklärte es sich, dass die Rudel bei ihren Angriffen auf die Schulen nie frühzeitig entdeckt worden waren? Asgard jedenfalls spürte Häscher wie Jägerinnen mit untrüglicher Sicherheit, und zumindest von Ersteren waren verdammt viele in der Gegend.


    Livias Nerven lagen blank. Noch immer schmerzte jeder einzelne Muskel – Nachwehen des Silbers, aber auch das Ergebnis ihrer ständigen Alarmbereitschaft. An diesem Abend war sich Asgard endlich sicher, dass die Sternenkonstellation passte, und so waren sie nach Stonehenge gekommen.


    Es war drückend schwül in der Nähe der Megalithen. Viel schlimmer als die Tage zuvor. Livia erinnerte das unangenehm an die Nacht ihrer Flucht. Ein Grund mehr sich zu wünschen, dass der Zeitpunkt endlich gekommen war.


    „Ja“, bestätigte Asgard. „Das Zeichen des Sommermondes. Die einzige Zeit, in der wir gefahrlos passieren können. Es stimmt alles. Der rote Mond, die Schwüle, die sich auch in der Nacht nicht abkühlt, die Anordnung der Sternbilder und jetzt noch diese merkwürdigen Wolken. Das kann kein Zufall sein.“


    „Was machen wir, wenn sie uns hierher folgen?“, fragte Livia besorgt.


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“ Wenigstens war er ehrlich. „Wir haben getan, was wir konnten, um sie nicht herzulocken. Wenn sie jetzt dennoch unsere Spur aufnehmen, können wir nichts mehr tun. Nur hoffen, dass sich das Tor rechtzeitig öffnet.“


    Asgard umrundete die Megalithen, kümmerte sich wenig um die Kameras. Wenn sie bei ihrem ersten Besuch bemerkt worden waren, wäre es dann nicht wahrscheinlich, dass irgendwelche Sicherheitsleute hier patrouillierten? Livia sah zu Asgard, der ihr ein sinisteres Lächeln schenkte. Sie hielt kurz den Atem an. Welche Fähigkeiten besaß er sonst noch, von denen sie nichts ahnte?


    „Die Häscher werden unsere Spur wieder aufnehmen. Früher oder später. Wir haben sie nicht so gründlich in die Irre führen können, dass sie uns völlig verlieren. Und deine Jägerinnen-Freundinnen werden sicher auch nicht ewig auf sich warten lassen.“


    „Das sind ja tolle Aussichten“, zischte sie. Musste er es ihr auch noch so deutlich vor Augen führen, dass sie praktisch schon mehr tot als lebendig waren?


    „Es gibt nur einen Weg, auf dem wir entkommen können. Aber wo ist das verdammte Tor?“, fluchte er.


    Die Angst in seiner Stimme zu hören, beruhigte ihre Nerven wenig.


    „Die Frage ist wohl eher, wo der Wächter ist. Ich denke, ohne ihn können wir das Tor vergessen. Wir werden es nie finden.“


    Sie hockte sich auf den Boden und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, aber das ließ ihr Stolz nicht zu. Nur ihr Herz tat so weh, als hätte es sich in einen Stein verwandelt, der schwer und kalt in ihrer Brust lag. Ein widerliches Gewicht, das sie in eine grausige Tiefe ziehen wollte. Sie empfand viel für Asgard – zu viel für solch eine kurze Zeit. Doch seit sie ihm begegnet war, hatte sie nur verloren. Ihre Identität, ihr Zuhause, Sachmet … Livia schluckte, blinzelte den Schleier aus ihren Augen. Ein Stück weit auch sich selbst. Sie war nicht mehr dieselbe, würde es nie wieder sein. Aber das war der einzige Verlust, den sie nicht bedauerte.


    „Ein Sucher und eine Jägerin. Seite an Seite. Seltsame Zeiten sind das.“


    Der Klang der fremden Stimme ließ Asgard herumwirbeln und Livia auf die Füße springen. Die Flucht der letzten Tage zerrte an ihren Nerven. Der Feind – beide Feinde – waren viel zu nah.


    Vor ihnen stand jedoch weder ein Vampir noch ein Lykaner, sondern ein alter Mann, so bleich, dass er fast schon durchscheinend wirkte. Wie ein Geist. Der Eindruck verlor sich, als er aus den Schatten der Megalithen trat. Er war aus Fleisch und Blut, verströmte jedoch eine Aura, die Livias Herz aus dem Takt brachte. Sie musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zurückzuweichen, als er näher kam.


    Zunächst schenkte er Asgard seine Aufmerksamkeit. Der stand wie versteinert da und ließ die Musterung über sich ergehen. Livia sah, wie seine Muskeln spielten und seine Anspannung verrieten. Wie sich seine Nasenflügel blähten. Aber er hielt stand, während dieser Fremde ihn gefühlt von innen nach außen kehrte. Livia überlief ein eisiger Schauder, so sehr fürchtete sie sich davor, wenn es ihr gleich genauso erginge. Was würde er sehen, was suchte er in ihnen?


    Die Blicke des Dolmenwächters – denn Livia hatte keine Zweifel, dass er genau das war – als er sich ihr zuwandte, trafen sie wie Dolche. Sie konnte sein Misstrauen beinahe greifen. Dass er seine Augen zu schmalen Schlitzen verengte, verhieß bestimmt nichts Gutes.


    „Eine Jägerin in Sacre Nuit? Kein kluger Schachzug, mein Freund“, sagte er an Asgard gewandt, behielt aber weiterhin Livia unter seinem bohrenden Blick.


    „Der einzig richtige“, entgegnete Asgard, und sie bewunderte, wie fest seine Stimme klang. Sie selbst hätte im Augenblick keinen Ton herausbekommen.


    Der Wächter nickte.


    „Wohl denn. Da es euer beider freier Wunsch zu sein scheint, denn sonst wäret ihr nicht hier ...“


    Er wies einladend in den Kreis der Steine. „Tretet ein. Es gibt noch einiges zu tun, damit eure Reise eine sichere ist. Wir müssen die Zeit nutzen; im Inneren meines Kreises seid ihr sicher vor jenen, die eure Fährte aufgenommen haben.“


    Alles in Livia sträubte sich angesichts der offenen Ablehnung des Dolmenwächters, seiner Aufforderung zu folgen. Ihr Zögern brachte ihr einen höhnischen Blick ein, der an ihrem Ego kratzte. Als Asgard bereitwillig den Steinkreis betrat, folgte sie ihm entschlossen. Wenn sie sich an ihn hielt und den Wächter ignorierte, war alles in Ordnung. Was kümmerte es sie, ob er gut oder schlecht von ihr dachte, solange er keine Bedrohung für sie darstellte? Immerhin schien er zu akzeptieren, dass Asgard sie auserwählt hatte, und ihre geplante Reise zu befürworten. Es sei denn, dies war eine Falle. Ein Teil von ihr blieb auf der Hut.


    Dann erklang mit einem Mal hinter ihnen ein Rauschen und Sirren wie von tausend Heuschrecken. Alarmiert fuhr sie herum, sah, wie die Megalithen flimmerten, als ob aus dem Boden im Inneren eine große Hitze aufstiege. Der Versuch zu fliehen wurde schmerzhaft unterbunden. Die Steine waren tatsächlich heiß. Eine Falle! Verdammt!


    In ihrem Magen bildete sich ein eisiger Klumpen, und auch Asgard sah den Wächter warnend an. „Was hat das zu bedeuten? Warum sind wir eingeschlossen? Welches Spiel treibst du?“


    Beschwichtigend hob der alte Mann die Arme und lachte leise. „Eure Furcht ist unbegründet, ebenso euer Misstrauen. Seid unbesorgt, ihr beiden. Auch wenn die meinen ihre Sympathien für gewöhnlich der einen oder anderen Seite schenken, so habt ihr das Glück, an mich geraten zu sein.“


    „Sagen kann man viel“, fauchte Livia. „Du hast uns in eine Falle gelockt. Öffne sofort wieder den Kreis, oder ich …“


    Er lachte sie aus. „Oder was, werte Wölfin? Willst du mir das Herz herausreißen? Du weißt ja nicht einmal, ob ich eines habe.“


    Ungerührt murmelte er einige Worte, woraufhin sich auf dem Altarstein in der Mitte ein Feuer entfachte. Er nickte zufrieden.


    „Die Nacht wird kalt hier drinnen, wenn die Welt ausgeschlossen ist. Die Hitze des Kreiszaubers hält nicht lange vor, doch die Flammen werden uns wärmen. Außerdem solltet ihr noch etwas essen. Ihr könnt bald jede Stärkung brauchen, wenn ihr erst das Tor durchschreitet.“


    Asgard trat vor. Offenbar hatte er keine Angst und auch erstaunlich wenig Misstrauen. Livia hielt sich lieber zurück.


    „Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Die Zeichen sind da und sie erscheinen nur alle hundert Jahre. Die Nacht des Sommermondes, sie ist heute.“


    Es durchfuhr Livia wie ein Schlag. Die Erkenntnis, die sich bei Asgards Worten einstellte, überrollte sie und weckte ein weiteres Mal die Erinnerung, die sie eigentlich tief in sich vergraben wollte. Damals, als sie sich von ihrem Rudel lossagte, hatte auch ein roter Mond am Himmel gestanden. Umgeben von pulsierenden Wolken; und die Hitze … diese unerträglich schwüle Hitze …


    Die eisigen Finger des Dolmenwächters rissen sie ins Hier und Jetzt zurück, als er sie an der Schulter fasste. „Ja, das Zeichen des Sommermondes. Vor dreihundert Jahren nahm das Unglück unter ihm seinen Lauf, wo er doch Zeichen eines neuen – eines besseren – Zeitalters werden sollte. Das Schicksal, oder sollte ich besser sagen, dessen Handlanger, wollte es anders. Und nun geschieht auch alles, was noch zur Rettung gereichen kann, unter seinem Schatten. Das Zeichen des Sommermondes – es bringt Segen oder Verderben, wendet das Blatt in eine neue Hoffnung oder die endgültige Niederlage. Alles liegt in den Händen derer, die es auserwählt hat. Also lasst uns beten, dass die Wahl des Mondes die rechte war.“


    Er ließ sie los, wandte den Blick stattdessen zu Asgard.


    „Sag es ihr, Sucher. War es nicht eine Nacht wie diese vor genau zwei Jahrhunderten, in der sich dir das Geheimnis von Sacre Nuit offenbarte?“


    Asgard wollte etwas erwidern, doch der Wächter hieß ihn, entgegen der vorangegangenen Aufforderung zu schweigen.


    „Und beim letzten Mal, Anfang des Zwanzigsten Jahrhunderts, trennte sich diese Jägerin hier von ihrem Rudel. Nun schließt sich der Kreis erneut, der Sommermond ist zurückgekehrt und malt sein Banner an den Nachthimmel. Es ist an der Zeit, das Tor zu öffnen. Doch wir müssen uns gedulden. Erst im Zenit ist eure Reise sicher. Geht ihr zu früh oder zu spät, wird dies Folgen haben. Es ist meine Bestimmung dafür Sorge zu tragen, dass der Zeitpunkt richtig gewählt wird.“


    Für Livia klang das nach viel Lärm um nichts. Jede Menge Worte, die außer Rätseln und vagen Andeutungen nichts aussagten. Vielleicht eine reine Hinhaltetaktik, bis die Häscher Lord Darwins oder ein Rudel Jägerinnen hier waren. Ihr Misstrauen wuchs.


    „Der Kreis, den ich gezogen habe, ist zu eurem Schutz“, bekräftige der Wächter noch einmal. „In seinem Inneren laufen die Uhren anders und wir können Mond und Sterne genau beobachten, den richtigen Moment abpassen. Außerdem schützt er euch vor euren Feinden. Es ist für sie schwerer, euch zu finden, solange ihr in dem Kreis seid. Und wenn sie hier ankommen, bei dem einzigen Tor, das weder die eine noch die andere Seite kennt – nur du, Sucher, weil es dir bestimmt war – vermag die Magie, sie einige Zeit in Schach zu halten. Jede Minute zählt. Je weiser wir eure Passage wählen, umso sicherer wird sie sein.“


    Livia ließ ihren Blick über den Kreis gleiten. Jede weitere Minute marterte ihre Nerven. Sie glaubte, dass die Steine enger rückten und ihr die Luft abschnürten, obwohl das Einbildung war. Die Steine griffen nach ihr, zerrten an ihr, wollten sie in einen Abgrund reißen, von dem sie noch nichts ahnte. Panik breitete sich in ihr aus. Warum blieb Asgard so ruhig? Konnte er es nicht fühlen? Hörte er nicht, wie die Steine flüsterten und die Energiefelder zwischen ihnen hin und her huschten? Jäger auf der Suche nach Beute, die ihr Wild in die Enge trieben, bis kein Ausweg mehr blieb. Es fühlte sich an, als sei sie von ihrer Lebensquelle abgeschnürt, weil nichts hinein- und nichts hinausdrang.


    „Das ist die Rudelverbindung, die du vermisst.“


    Sie drehte sich verwirrt zu dem Wächter um, der lautlos zu ihr getreten war. Asgard hielt sich weiter zurück.


    „Ich habe seit einer Ewigkeit nichts mehr mit meinem Rudel zu schaffen“, stellte sie klar.


    Der Wächter nickte ihr ungerührt zu. „Das glaubst du. Aber man kann seine Wurzeln nicht kappen. Die Verbindung bleibt bestehen, weil man ohne sie dahinwelken würde. Wie ein Baum, den man fällt. Oder eine Blume, die man pflückt. Du magst ihnen den Rücken gekehrt haben, doch das Seelenband ist noch intakt. Du bist eine von ihnen und bleibst es, auch wenn du eigene Wege gehst. Mein Zauber unterbricht diese Verbindung, darum fühlst du dich abgeschnitten. Das wird noch stärker, wenn du erst durch das Tor getreten bist. Rechne damit, dass du dort drüben nicht mehr du selbst sein wirst. Dass du dich schwach und allein fühlst. Das wird vergehen. Du musst nur Vertrauen in dich selbst haben.“


    Sie warf Asgard einen hilflosen Blick zu. Der zuckte die Achseln. Im Moment konnten sie nichts tun außer warten und dem Wächter vertrauen.


    „Mein Name ist Murdock. Und jetzt mache ich uns erst einmal etwas zu essen.“


    


    ***


    


    „Warum ist das Tor nicht bereits umstellt? Oder wenigstens bewacht?“


    Murdock lachte herzlich über Asgards Frage. „Weil sie es bisher nicht kannten.“


    Erstaunt blickte er den Wächter an. Es nicht kannten? Nur weil es auf den bekannten Karten nicht verzeichnet war? Aber der Lord hätte es ahnen müssen. Welcher Ort könnte besser für ein Tor geeignet sein, als ein Steinkreis? Asgard stellte diese Frage laut.


    „Gerade weil es der erste Ort wäre, wo man ein Tor suchen würde, haben die Dolmenwächter keine Tore an den Steinkreisen angelegt. Die Gefahr ist zu groß, dass ein Uneingeweihter sie benutzt. Doch genau aus diesem Grund wählte ich den Ort, um dies geheime Tor zu erschaffen. Nicht einmal die Meinen wissen davon. Erst mit eurer Ankunft hier konnte Lord Darwin es entdecken. War dir das nicht bewusst, als du die Schriften gefunden hast? Dass es genau das war, wonach ihr suchen solltet. Ein Dolmentor, das nicht ist wie die anderen. Kein Portal von einem Ort zum anderen. Sondern ein Tor, das euch durch die Zeiten führt. Es ist einmalig. Lord Darwin wusste, dass es existieren muss. Aber er wusste nicht wo oder wie er es finden kann. Er will es benutzen – für seine Zwecke. Und auch die andere Seite will das. Doch nun ist es zu spät. Mein Kreis wird halten. Bis Darwins Häscher ihn durchbrechen, habt ihr eure Passage längst begonnen. Sie werden das Risiko eingehen müssen, im Durchgang zu sterben, wenn der Zenit des Sommermondes überschritten ist.“


    Es klang kein Bedauern in Murdocks Stimme wider. Entweder er war ein guter Schauspieler, oder wirklich auf ihrer Seite.


    „Warum hilfst du uns?“, wollte Asgard wissen und warf Livia einen kurzen Seitenblick zu. Dass sie dem Wächter misstraute, war ihm bewusst.


    „Wir sind zur Unbestechlichkeit und Neutralität angehalten. Weder der einen noch der anderen Seite den Vorzug zu geben oder den Lauf der Dinge zugunsten einer Art zu beeinflussen. So lautet unsere Pflicht. Dies bedeutet, dass wir niemandem den Weg durch die Tore freigeben, es sei denn, derjenige erweist sich als würdig und der Grund für sein Vorhaben als redlich und ehrenhaft. So war es einst gedacht, doch der Kodex geriet in Vergessenheit. Die Tore wurden zu oft von den falschen Leuten genutzt. Auch unsere Art ist nicht frei von Vorurteilen. Fast alle wählten eine Seite, die in ihren Augen die richtige ist, und einige wenige bezogen sogar aus sehr egoistischen Gründen Partei.“ Er schnaubte ungehalten. „Ich hingegen halte es mit dem alten Kodex. Da dies mit den alten Toren nicht mehr möglich war, schuf ich ein neues. Doch um deine Frage zu beantworten: Ihr steht zwischen beiden Arten, so wie ich. Wem, wenn nicht euch sollte ich daher helfen?“


    Er machte eine lange Pause und starrte in das Feuer, als läge dort die Antwort. Asgard verstand nicht, was er mit seinen letzten Worten meinte. Zwischen den beiden Arten stehen?! Wie konnte ein Dolmenwächter zwischen Vampiren und Lykanern stehen? Er hatte mit keinem von ihnen etwas zu tun. Auch sie beide standen nicht zwischen den Arten. Zumindest er für seinen Teil konnte von sich sagen, dass er durch und durch Vampir war, aber anders als die meisten seiner Art, den Lykanern nicht feindselig gesonnen. Meinte Murdock das damit?


    Ruckartig kehrte der Wächter aus seiner Versunkenheit zurück. „Ihr begehrt Einlass an einen Ort, der danach trachtet sich zu verbergen. Zu einer Zeit, die sich bereits eurem Einfluss entzogen hat. Aber eure Herzen sind rein, die Zeichen geben euch Recht. Wer also bin ich, mich dem Schicksal in den Weg stellen zu wollen?“


    Er wies mit dem Kopf zu Livia hinüber, die noch immer Abstand zu dem Wächter hielt.


    „Bevor ihr geht, solltest du ihr sagen, was du bisher verschwiegen hast“, mahnte er.


    Asgard biss sich auf die Lippen. „Ich weiß, aber ich bin nicht sicher, ob sie es versteht. Vielleicht sollte ich warten, bis wir drüben sind.“


    Murdock hob seine buschigen Brauen in Skepsis. „Ein großes Risiko.“ Er nickte zum Zeichen, dass er Asgards Entscheidung dennoch respektierte, auch wenn er sie nicht teilte. „Esst. Und dann schlaft. Ich wecke euch, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Sammelt Kräfte. Ihr werdet sie brauchen.“


    „Livia hat …“


    Mit einer Geste hieß Murdock ihn zu schweigen. „Ich weiß. Aber diese Mahlzeit ist auch für sie wichtig. Die Kräuter darin werden den Übergang erleichtern. Und sie werden euch Klarheit bringen, während ihr ruht.“


    Asgard widersprach nicht länger. Er aß mechanisch, obwohl das Gericht köstlich schmeckte, doch die Unruhe verdarb ihm den Appetit.


    Murdock bestand darauf, Livia ihre Portion zu bringen. Zunächst fürchtete Asgard, sie könne ablehnen, doch auch sie nahm die Schale und aß. Hoffentlich wurde es nicht zur Henkersmahlzeit.


    Nach dem Essen breiteten sich angenehme Wärme und Müdigkeit in Asgard aus. Tief in seinem Inneren erwachte ein Funken Misstrauen, ob Murdock sie nicht doch betäubt hatte, um sie an Lord Darwin auszuliefern. Ehe sich dieser Gedanke festigen konnte, war der Sucher auch schon eingeschlafen.


    


    ***


    


    Geduckt verharrte er im Unterholz und beobachtete das Kloster, wobei er hoffte, dass das Leuchten seiner Augen ihn nicht verriet. Sein Herz trommelte vor Aufregung in seiner Brust. Würde sie kommen? Konnte sie sich abermals heimlich davonstehlen?


    Beim letzten Mal wären sie fast von einer der Ordensschwestern überrascht worden. Sie mussten vorsichtiger sein. Aber die Sehnsucht war zu groß, als dass sie auf die gemeinsamen Stunden hätten verzichten können. Jede Minute ohne sie wurde zur Qual. Wo immer er ging, atmete er ihren Duft. Das Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingern begleitete ihn durch seinen Tag. Ihr helles Lachen klang zu jeder Stunde in seinen Ohren. Alles an ihm verzehrte sich nur nach ihr. Mit jedem Mal, wo er sie sah, umso mehr.


    Als sich der Mond hinter einer Wolke versteckte, war es endlich so weit. Er hörte den Riegel der seitlichen Tür, gleich darauf eilte seine Liebste geduckt an der Einfriedungsmauer entlang, nutzte jeden Schatten, um nicht gesehen zu werden und huschte dann einige Meter von ihm entfernt in den Wald.


    Er sprang lautlos durch das Unterholz, folgte ihr in kurzem Abstand, dabei immer auf verräterische Zeichen achtend, falls sie verfolgt würden. Doch alles blieb still. Sie hatten es ein weiteres Mal geschafft, sich über alle Konventionen hinwegzusetzen. Ein erwartungsvolles Zittern ergriff von ihm Besitz, denn für diese Nacht hatte er sich etwas Besonderes überlegt.


    Er wartete, bis sie ihre Schritte verlangsamte. Natürlich wusste sie längst, dass er da war, daran zweifelte er nicht, auch wenn sie sich nichts anmerken ließ. Trotzdem zuckte sie kurz zusammen, als er vor ihr auf dem Weg auftauchte und sie geduckt fixierte. Sekundenlang blieben sie so stehen, ohne sich zu rühren. Er sah, wie sich ihre Nasenflügel blähten, sich ihre Brüste schnell hoben und senkten, weil sie vom Lauf noch außer Atem war. Der Anblick ließ ihm das Blut heiß durch seine Adern schießen.


    „Santuin“, hauchte sie. Der Klang seines Namens brach den Bann. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und stand im nächsten Moment nicht mehr in Wolfsgestalt, sondern als Mann vor ihr. Als er sie wieder ansah, lag dieses unbeschreibliche Lächeln auf ihren Zügen, für das er sie so liebte. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, nahm sie in seine Arme und küsste sie stürmisch. Umfasste ihre erhitzten Wangen und fuhr die Konturen ihres Profils mit seinen Daumen nach. Gänsehaut breitete sich auf seinem Körper aus, als ihre Hände zärtlich seine nackte Haut streichelten. Inzwischen gab es keinerlei Scheu mehr voreinander, auch wenn sie den einen entscheidenden Schritt bisher nicht wagten. Doch in vielen Nächten hatten sie beieinander im weichen Moos und Gras gelegen, die Sterne betrachtet und einander gespürt – körperlich, aber vor allem seelisch. Santuin war nie zuvor jemandem begegnet, mit dem er sich so eng verbunden fühlte. Völlig unabhängig davon, dass sie nicht derselben Art angehörten. Ihre Herzen konnten sich nicht irren.


    „Ich habe eine Überraschung für dich“, flüsterte er in ihr Haar.


    „Ich liebe Überraschungen.“


    Unweit der Stelle, wo er sie heute gestellt hatte, gab es eine kleine Lichtung, auf der sie oft ihre Nächte verbrachten. Dorthin zog es sie auch jetzt. Er bettete Roga auf den dichten Teppich aus weichem Moos. Der Geruch von Erde und frischem Grün vermischt mit ihrem eigenen Duft war ein Parfum, das ihn betörte, bis ihm fast die Sinne schwanden.


    Es bereitete ihm unverhohlenen Genuss, Stück für Stück ihr Kampfkleid von ihrem Körper zu schälen, bis er ihre weiße, weiche Haut entblößte. Die dunklen Knospen ihrer Brustwarzen hoben sich wie reife Kirschen von ihrem cremefarbenen Busen ab, und genauso süß schmeckten sie, als er sie mit seinen Lippen umschloss und mit seiner Zunge neckte. Er hörte sie leise stöhnen, ihre schmalen Finger verflochten sich in seinem dunklen Haar. Ahnte sie, was er vorhatte? Dass er mehr wollte als die unschuldigen Zärtlichkeiten, die sie bisher miteinander teilten? Und wie würde sie darauf reagieren?


    Wie schon so oft in den vergangenen Wochen schien sie seine Gedanken lesen zu können, denn sie ergriff seine Hände und führte ihn. Ja, sie war bereit, sich ihm ganz zu öffnen.


    Er fühlte die weiche, feuchte Haut ihrer Scham unter seinen Fingern. Sie bog sich ihm entgegen, ließ es zu, dass er sie erforschte. Mehr als in allen Nächten zuvor. Hitze umfing ihn, als er ihr Innerstes erkundete. Er konnte kaum atmen, während er ihre Reaktion auf seine Liebkosungen beobachtete. Ihre leicht geöffneten Lippen, die halb geschlossenen Lider, den Schatten, den ihre langen Wimpern auf die elfenbeinhelle Haut ihrer Wangen warfen. Ein weiteres Mal flüsterte sie seinen Namen, hielt sich an seinen Schultern fest und presste ihre Stirn gegen seinen Hals. Die Kontraktion ihrer Muskeln brachte ihn fast um den Verstand. Ihr Keuchen klang wie ein Flehen nach dem, was er selbst so sehr wollte, aber erst ihr Kuss – mit einer Hingabe, die ihn alle Vorsicht vergessen ließ, brach die letzten Schranken seiner Zurückhaltung. Er war heute zu ihr gekommen mit der Absicht, sie zu der Seinen zu machen und was sie ihm nun aus freien Stücken schenkte, bekräftigte die Richtigkeit dieser Entscheidung.


    Fest umfassten seine Hände ihre Handgelenke und drückten sie seitlich ihres Kopfes auf den weichen Boden. Er glitt über sie, stemmte sich hoch, um ihr dabei in die Augen sehen zu können, die vor Lust verschleiert waren. Seine Lenden schmerzten schier vor Verlangen, das sich noch verstärkte, als die Spitze seiner Eichel die zarten Lippen ihrer Vulva teilte. Roga war so feucht, dass er mühelos in sie glitt. Sie zuckte kaum merklich zusammen, doch der erste Schmerz war schnell vorüber. Jetzt gab es kein Zurück mehr, keine Möglichkeit, es ungeschehen zu machen, dass sich ein Vampir und ein Werwolf miteinander vereint hatten. Etwas, das nie zuvor geschehen war und vielleicht auch nicht hätte geschehen dürfen. Dennoch schien es Santuin die einzig richtige Entscheidung. Ein unzerstörbares Bündnis, beständiger als der vage politische Frieden, der im Augenblick herrschte. Sie waren mehr als nur ein Liebespaar. Sie waren die Zukunft ihrer beider Völker. Mehr noch. Die Allianz, die ihre Verbindung hervorbringen konnte, würde vielleicht sogar Schottland retten und den Menschen die Freiheit wiedergeben, die sie zu verlieren drohten.


    Über all dies hatte er in den letzten Wochen so oft nachgedacht. Hatte sich immer wieder selbst Mut zugesprochen mit der Versicherung, dass es eine gute Entscheidung war, die vielen Nutzen brachte. Doch in diesem Moment rückte all das in weite Ferne. Es gab nur Roga und ihn und das unbeschreibliche Gefühl von Lust und Verlangen, das sich wie ein Lauffeuer in seinem Körper ausbreitete. Ungestüm war sein Kuss, den sie mit gleicher Münze erwiderte. Er schmeckte Blut, als sie ihm in die Lippe biss. Ihr Saugen jagte sinnliche Wellen durch seinen Körper, die sich noch verstärkten, als Roga ihre Fänge auch in seine Kehle schlug. Santuin stöhnte, glaubte fast den Verstand zu verlieren. Seine Stöße wurden härter, er hob ihre Hüften mit den Händen an, um sie tiefer zu lieben, sie vollkommen auszufüllen. Niemals sollte sie einem anderen gehören, und auch er würde keine andere je lieben. Es gab nur Roga für ihn. Jetzt und für immer.


    


    ***


    


    Bei jedem Geräusch zuckte Livia zusammen. Es war dunkel und kalt. Sie fühlte sich schrecklich einsam, von allen verlassen. In der Kammer gab es keine Freunde, keinen Zuspruch. Hier war jeder auf sich gestellt. Sterben oder ein Teil des Rudels werden. Die Angst vor dem Versagen schnürte ihr die Kehle zu.


    Wenn sie auf Zuspruch gehofft hatte, war sie am Tor eines Besseren belehrt worden. Aus den Augen ihrer Lehrerinnen war ihnen allen nur Kälte entgegengeschlagen. Die Zeit der aufbauenden Worte, des Anfeuerns und des Trostes waren vorbei. Jetzt mussten sich die Eleven bewähren, und wer dies nicht schaffte, hatte nichts mehr zu erwarten. Eine jede von ihnen war heute nichts anderes als eine Nummer. Nacheinander betraten sie die Kammer. Jede bekam eine Stunde Zeit, ihr zu entkommen, ehe man die Nächste hineinschickte. Wer es nicht binnen dieser Zeitspanne schaffte, galt als verloren. Niemand kam denen, die scheiterten zu Hilfe. Und wenn eine der Elevinnen es wagte, ihrer Vorgängerin zu helfen, verwirkten damit beide ihr Leben. Die Kammer überlebte man nur allein.


    Asca, die vor ihr an der Reihe gewesen war, hatte es nicht geschafft. Wo würde sie auf ihre Freundin treffen? Welche Falle war ihr zum Verhängnis geworden? Oder kauerte sie noch irgendwo in dieser Dunkelheit? Und was sollte Livia dann tun, wenn sie sie fand? Sie durfte ihr nicht helfen, sonst würde man sie beide töten. Der Gedanke, eine ihrer Gefährtinnen, die all die Monate an ihrer Seite gewesen war und mit ihr zusammen diese Schule durchgestanden hatte, ihrem Schicksal zu überlassen, drehte ihr den Magen um. Sie wusste nicht, ob sie dazu in der Lage wäre, auch wenn es ihren Tod bedeutete.


    Ihr Instinkt sagte ihr, wie sie ihre Schritte setzen musste. Vor ihrem geistigen Auge entstand eine Landkarte, die sie führen sollte. Livia runzelte die Stirn. Irgendwie kam ihr die Karte bekannt vor, sie wusste nur nicht woher. Ein Labyrinth aus verzweigten Gängen und Kammern, das sich über zwei Etagen erstreckte. Sackgassen, die sich verschoben, als wäre die Kammer ein lebendiges Wesen, das auf jeden Eindringling reagierte, um ihn zu verschlingen.


    Schon nach wenigen Metern verlor sie die Orientierung und stolperte blind durch die Gänge, tastete sich an Wänden entlang, die mal feucht und kühl, mal heiß und rau unter ihren Fingern waren. Mühsam kämpfte sie gegen die wachsende Panik an.


    Sie glaubte, ein Wimmern zu vernehmen, konnte aber unmöglich sagen, aus welcher Richtung es kam. Livia schwankte zwischen dem inneren Trieb zu Hilfe zu eilen und dem Wunsch, möglichst viel Abstand dazu zu gewinnen, weil ihr eine dunkle Stimme zuflüsterte, dass ihr nicht gefiele, was sie finden würde.


    Zeit verlor jede Bedeutung. Sie hätte Stunden oder erst wenige Minuten in der Kammer gefangen sein können. Es war ihr unmöglich das abzuschätzen. Inzwischen atmete sie schwer, der rasende Herzschlag schmerzte in ihrer Brust und auf ihrer Haut lag kalter Schweiß. Der Sauerstoff schien immer weniger zu werden, Schwindel ergriff von ihr Besitz.


    Livia wischte sich fahrig über die Stirn, tastete sich um die nächste Ecke herum und ließ sich in letzter Sekunde fallen, als ein Balken mit Speeren auf sie zugerast kam. Der Luftzug erwischte sie noch und schnitt beinahe ebenso schmerzhaft in ihre überreizte Haut, wie es die Klingen getan hätten.


    Ein dumpfes Dröhnen kündigte die nächste Elevin an. War ihre Zeit bereits verstrichen und sie schon so lange in dieser Finsternis gefangen?


    Wer würde es sein, den sie nun hineingelassen hatten? Und war sie jetzt wirklich verloren? Nein, entschied sie und ballte die Hände zu Fäusten. Sie gab noch nicht auf. Sie wollte die Kammer bezwingen und ihr entkommen, auch wenn man sie aus dem Rudel vertrieb, weil sie nicht gut genug war. Doch sterben wollte sie hier nicht.


    Verbissen kämpfte sie sich weiter, achtete jetzt aber umso mehr auf versteckte Fallen. Dabei wurden ihr Mut und ihre Entschlossenheit auf eine harte Probe gestellt, als jemand höhnisch zu lachen begann. Es hallte aus jeder Richtung wie ein Echo wider.


    „Du gehörst nicht mehr zu uns. Verräterin! Ausgestoßene! Lauf! Lauf, solange du noch kannst.“


    Sie kannte die Stimme. Es zerschnitt ihr das Herz. Was war nur geschehen, dass aus Freundschaft Feindschaft wurde?


    „Hab keine Angst. Du bist nicht allein. Du bist nie allein.“


    Der Klang war tief und ruhig. Er ging ihr unter die Haut und beruhigte auf magische Art und Weise ihren Herzschlag. Vertrauter Freund. Sie schloss die Augen und fühlte sich nicht mehr allein. Livias Furcht schmolz, an ihre Stelle trat neue Zuversicht.


    „Nein, ich bin nicht allein“, sagte sie laut zu sich selbst. Sie atmete tief durch. Bloß nicht die Nerven verlieren, auch wenn sie selbst gerade nicht wusste, woher sie die Zuversicht nahm, dass jemand über sie wachte und sie beschützte.


    Sie beschützte … als ob eine Jägerin von irgendjemandem beschützt werden musste. Sie war geboren und erzogen, um zu kämpfen. Um stark zu sein. Und zu töten. Nichts anderes hatte man sie gelehrt. Sie hatte niemanden – nur das Rudel. Und sie brauchte niemanden.


    „Ich bin bei dir. Du weißt das. Vergiss es nie. Was auch geschieht.“ Die Stimme teilte sich, klang mal weiblich, mal männlich. Es lullte sie ein, gab ihr Trost, verwirrte sie. War das eine Falle? Eine Bewährungsprobe? Gehörte es zur Kammer? Dann durfte sie sich nicht davon erreichen lassen. Aber ihr Herz sagte etwas anderes.


    „Folge dem Pfad. Finde das Tor. Komm zu mir.“


    Sie lauschte der Stimme, hoffte, dass diese sie führen würde. Da war eine Aufgabe, viel wichtiger als die Kammer. Ein Versprechen. So lange her, oder nicht?


    Er stand plötzlich vor ihr. Groß und dunkel. Streckte seine Hand aus und lächelte.


    „Beuge dich mir. Es soll dein Schaden nicht sein.“


    Sie gehorchte. So wie man sie gelehrt hatte zu gehorchen. Sie bot ihre Kehle, unterwarf sich und bat um Zuflucht. Seine Finger waren nah. Wenn er sie berührte, war sie sein – aber in Sicherheit. Wollte sie das?


    Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein grauer Schatten vor ihr auf, attackierte sie und warf sie zu Boden.


    Schmerz durchzuckte Livia. Sie ignorierte ihn und sprang sofort wieder auf die Beine, blickte sich um, doch er war fort, war in Wahrheit nie da gewesen. Stattdessen stand Riva ihr gegenüber und musterte sie kalten Blickes.


    „Du bist hier nicht länger willkommen“, fauchte sie. „Du gehörst nicht mehr zu uns. Aber zu denen wirst du auch nie gehören. Und was du vorhast, kann niemals gelingen.“


    Livia war auf alles gefasst, doch darauf nicht. Jeden Angriff hätte sie abwehren können, die Worte hingegen trafen sie tief und grausam. Schlimmer als jede Verletzung, die Riva ihr hätte beibringen können, denn sie bedeuteten, dass sie keine Heimat mehr hatte. Richtungslos war. Ihr Leben, ihre Vergangenheit zerrannen zu Staub. Zurück blieb ein Kind, das zitternd in der Gosse hockte und nicht wusste, ob es ein Morgen gab. So wie damals, als Fürst Cordova sie gefunden und aufgenommen hatte. Er hatte ihr etwas schenken wollen, aber sie war undankbar gewesen und hatte ihn enttäuscht.


    „Du bist allein“, sagte Riva.


    Wo war die Stimme jetzt? Die tröstende, die ihr Kraft und Zuversicht gab? Livia konnte sie nicht mehr hören. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie starrte zu Riva empor, die ihre Zähne fletschte und sich drohend näherte. Hinter ihr tauchte die Silhouette eines zweiten Lykaners auf. Er trat aus dem Schatten, Livia kannte ihn gut. Sie begann zu zittern, obwohl er sie anlächelte. Da war keine Freundlichkeit mehr.


    „Du bekamst ein Privileg, kleine Wölfin. Du hast es verwirkt. Dein Leben ist nichts mehr wert.“


    „Nein, hör nicht auf ihn“, flüsterte jemand anders. „Du bist stärker. Und niemals allein. Lauf! Lauf jetzt los. Die Zeit ist gekommen. Das Tor ist nah. Es ist deines.“


    


    ***


    


    Mit dem Gefühl unmittelbarer Gefahr fuhr Livia aus dem Traum hoch. Instinktiv suchte sie ihre Umgebung mit allen Sinnen ab, angespannt und bereit zu handeln. Doch neben ihr lag Asgard schlafend und gegenüber, auf der anderen Seite eines Feuers, saß Murdock. Wann war sie zu den beiden ans Feuer gekommen? Und wann hatte Murdock dieses zweite Feuer auf dem Boden vor dem Altarstein entzündet? Sie wusste es nicht, konnte sich nicht erinnern. Nur der Traum war noch allzu nah, und die Angst, die sie empfunden hatte. Diese unendliche Leere des Alleinseins. Mit einem winzigen Hoffnungsstrahl am Ende.


    „Düstere Träume. Sie kommen oft mit der Erinnerung Hand in Hand. Vermischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.“


    Der Dolmenwächter stocherte in der Glut und starrte nachdenklich hinein, als gäbe es dort eine Antwort zu finden. Livia richtete sich halb auf und stützte sich auf einen Ellbogen. Ihr Blick glitt zu Asgard, der tief und ruhig atmete. Offenbar quälten ihn keine Alpträume, aber auch er war eingeschlafen. Genau wie sie. Murdock hatte etwas in das Essen getan. Doch sie waren noch immer am Leben und weit und breit weder Häscher noch Jägerinnen. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    „Ihr musstet ruhen. Kräfte sammeln. Die Kräuter sollten euch helfen. Aber bei manch einem haben sie leider die ungute Eigenschaft, Erinnerungen lebendig werden zu lassen, die man lieber tief in sich begraben will.“


    „Ich … denke nicht, dass man von Erinnerungen sprechen kann“, sagte sie vorsichtig. Sie zögerte, ob sie Murdock angesichts seiner Ablehnung von ihrem Traum erzählen sollte, da packte er sie plötzlich mit überraschend festem Griff an der Schulter und sah ihr direkt in die Augen. Wie war das nur möglich, wo er gerade noch durch das Feuer getrennt von ihr gesessen hatte? Teleportation? Der Aufschrei blieb Livia in der Kehle stecken. Stattdessen erstarrte sie unter dem Drängen in der schwarzen Iris des Wächters, das sich unbarmherzig in ihre Augen brannte und sie zu bezwingen suchte. Ein stummes Ringen begann, bei dem sie rasch unterlag. Lähmende Kälte überkam Livia. Ihr Verstand war noch wach, ihr Körper hingegen gehorchte nicht mehr. Und auch ihre Gedanken öffneten sich Murdock wie ein Buch, in dem er die Seiten nach seinem Willen durchblätterte. Bilder kamen und gingen so schnell, dass Livia sie nicht fassen konnte. Sie erzitterte unter der Gewalt dessen, was aus den Tiefen ihrer Selbst hervorströmte, um sogleich wieder in der Dunkelheit verlorener Erinnerungen zu verschwinden. Murdock schien jedes Einzelne davon genau zu sehen und darin eine Antwort zu finden, nach der er gesucht hatte.


    Livia fühlte, wie er tiefer drang, als sie je gewesen war. Er verfolgte ihr Leben rücklaufend bis zum Tag ihrer Geburt und weiter. In ihr brach ein Siegel, das sie selbst nie zuvor angetastet, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatte. Ihr wurde schwindlig. Sie konnte die Bilder nicht greifen, die aus ihr hervorsprudelten, so sehr sie es auch wollte, weil sie spürte, dass darin auch für sie Antworten lagen.


    Schließlich schloss Murdock seine Augen und der Bann brach. Er nickte, flüsterte einige Worte in einer Sprache, die Livia nicht verstand. Dann blickte er sie wieder direkt an, nicht fordernd, sondern ausgesprochen freundlich.


    Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, lächelte Murdock, und wo sein Griff Augenblicke zuvor noch schmerzhaft ihre Schulter gequetscht hatte, klopfte er ihr nun ermutigend auf selbige.


    „Es ist gut. Du bist in der Tat die Richtige. Der Sucher hat sich nicht getäuscht. Verzeih, dass ich dich nicht gleich erkannte.“


    Obwohl keine Ablehnung mehr zwischen ihnen stand, blieb in Livia dennoch eine Spur Misstrauen zurück.


    „Du klingst mit einem Mal sehr überzeugt. Ich hingegen bin mir nicht mehr sicher, seit wir den Kreis betreten haben.“


    Murdock nickte verstehend und machte ein mitfühlendes Gesicht.


    „Es verunsichert dich, das kann ich verstehen. Doch hab Vertrauen. In ihn – und in dich.“


    Livia sah zu Asgard hinüber. Die widersprüchlichsten Gefühle rangen miteinander. Er war ihr natürlicher Feind. Dennoch liebte sie ihn, wie nie jemanden zuvor. Sie waren sich nah – nicht nur körperlich, auch seelisch.


    „Ihr seid füreinander bestimmt“, sprach Murdock leise, aber ebenso überzeugt in ihre Gedanken hinein.


    Sie löste sich von dem Anblick ihres schlafenden Gefährten und schenkte dem Dolmenwächter wieder ihre Aufmerksamkeit.


    „So war es schon einmal“, fuhr er fort. „Damals, als alles begann. Ein Lykaner und eine Vampirin. Vertauschte Rollen, aber ein ähnliches Band. So viel Hoffnung wie man damals in diese Verbindung setzte, so verboten und undenkbar ist dergleichen heute.“


    „Du redest von dem Bündnis, das in den Schriften erwähnt wird.“


    Er nickte.


    Asgard hatte ihr nicht viel davon erzählt, und sie zweifelte, dass Murdock viel mehr dazu sagen würde. Ein Versuch war es dennoch wert.


    „So etwas war damals üblich, nicht wahr? Eheschließungen, um ein bestimmtes Ziel durchzusetzen. Darin haben wir uns wohl gar nicht so sehr von den Menschen unterschieden. Wenn wir damals keine Feinde waren, überrascht mich das eigentlich nicht. Da ist es eher verwunderlich, dass dieser Bund der Erste seiner Art sein sollte. Oder waren die Grenzen zwischen unseren Völker seinerzeit doch größer?“


    „Es gab keine Feindschaft, aber man wahrte eine gewisse Distanz und jede Rasse blieb für sich. Bis zu diesem Bündnis. Aber du irrst dich, wenn du denkst, diese Hochzeit sei ein politisches Arrangement gewesen. Sie war die freie Entscheidung der jungen Leute. Roga, Tochter des Lords Darwin und Santuin, Sohn des Fürsten Ruthgar. Ihre Liebe war rein und wahrhaftig. Es hätte Großes daraus entstehen können. Doch dann wurde es zur größten Katastrophe für Werwölfe, Bluttrinker und die Menschen, die ihre Hoffnungen in sie setzten.“


    „Darum kann dieser Fehler nur von einem Paar aus beiden Völkern korrigiert werden.“ Asgard war erwacht und hatte sich lautlos aufgerichtet. Livia ließ die Namen in sich nachhallen, prüfte, ob da irgendeine Erinnerung war. Ob sie einen davon jemals gehört hatte. Santuin. Ruthgar. Doch beide sagten ihr nichts.


    „Hast du nur deshalb etwas mit mir angefangen, weil diese beiden damals auch ein Liebespaar waren?“, stellte Livia die Frage, die ihr auf der Zunge brannte.


    Asgard erschrak sichtlich. „Denkst du das wirklich von mir? Ich habe dich nie angelogen, Livia. Meine Gefühle für dich waren von Anfang an echt. Und ich dachte, dass du diese Verbindung zwischen uns ebenso spürst. Warum sonst hättest du dich ohne Zögern auf mich eingelassen? Es ist unser Schicksal. Und ich bin froh, dass es so ist.“


    Verlegen sah sie zur Seite. Sie war erleichtert über seine Worte, aber auch beschämt. Natürlich hatte sie ihre Verbindung gespürt. Aber ein leiser Zweifel hatte sich gemeldet, ob Asgard es irgendwie forciert hatte. Dabei traute sie ihm solch niederträchtige Tricks in Wahrheit nicht zu.


    „Es gibt allerdings etwas Entscheidendes, das du noch nicht weißt“, begann Asgard zögernd. Dass er nicht länger bei ihrer Frage verweilte, obwohl sie ihn sicher verletzt hatte, war Livia nur recht. Daher erwartete sie gespannt, was er ihr sagen wollte.


    „Natürlich steigt mit jedem Jahrhundert das Risiko, dass ich gefasst werde. Und es ist schwer, eine Jägerin zu finden, die bereit ist, sich mir anzuschließen. Vielleicht wirst du die Einzige sein, die dieses Wagnis je auf sich nimmt. Und ich bin mir fast sicher, dass du die Einzige bist, der ich je diese Gefühle entgegenbringen werde und die daher die Richtige ist, um sich dieser Aufgabe zu stellen. Aber es gibt noch einen weiteren Grund, warum wir nicht warten können.“


    Gebannt und erwartungsvoll hing Livia an seinen Lippen. Sie verspürte ein ungutes Gefühl in ihrer Magengrube, dass ihr nicht gefallen würde, was Asgard zu sagen hatte. Auf das, was dann folgte, war sie nicht vorbereitet.


    „Lord Darwin ist besessen davon, die Lykaner auszulöschen. Doch das Haus Sapoi hat nach der Kriegserklärung damals gute Arbeit geleistet und mit euch Jägerinnen eine exzellente Kämpfer-Elite aufgebaut. Unsere Häscher sind euch unterlegen. Auch die Fledermäuse können daran nicht viel ändern.“


    Mit Grausen dachte Livia an das marternde Sonar zurück, das sie nahezu kampfunfähig gemacht hatte. Wenn Darwin genug von diesen Biestern züchtete, war sie nicht bereit, Asgards Meinung zu unterschreiben.


    „Darum hat unser Lord vor einigen Jahren seine Alchemisten zusammengerufen. Heutzutage sagt man wohl eher Wissenschaftler dazu. Biologen, Chemiker, Mediziner. Sie forschen seit Langem nach einem Weg, wie man einen Werwolf nicht nur verletzen und schwächen, sondern schnell und zuverlässig töten kann. Wie es aussieht, stehen diese Forscher kurz vor dem Durchbruch. Jedenfalls stand etwas in der Art in dem Tablet, das ich bei dem Häscher-Trupp gefunden habe. Und als ich mich vor einigen Monaten heimlich in einem der Labore umgesehen habe …“ Er brachte es augenscheinlich nicht über sich, auszusprechen, was er dort entdeckt hatte. „Es wäre das Ende deiner Art. Und zwar jedes Einzelnen. Es gäbe kein Entkommen, wenn er es in der Form zum Einsatz brächte, die er vorgesehen hat.“


    Livia schlug die Hand vor den Mund. Der Schrei in ihrer Kehle schaffte es nicht nach draußen, so hart traf sie der Schock. Der Krieg, der Kampf, die Feindschaft, das war eine Sache. Aber die andere Art auszurotten … Andererseits, war nicht genau das auch stets ihr Ziel gewesen, wenn sie in Rudeln in den Schulen eingefallen waren, um jeden Vampir zu töten, der ihnen vor die Reißzähne lief?


    „Wie?“, würgte sie schließlich hervor.


    „Es wird bald ein neues Mittel geben, mit dem man die Trinkwassersysteme keimfrei halten kann. Du wirst sicher von Dingen wie Nano- und kolloidalem Silber gehört haben. Einmal in die Wasserkreisläufe gebracht, ist bald jeder Mensch davon durchdrungen. Und jeder Lykaner muss essen.“


    Livia wurde übel. Wenn es den Vampiren tatsächlich gelang, so etwas durchzusetzen, wäre dies das sofortige Ende. Ein qualvolles noch dazu. Sie spürte wieder die Schlinge des Häschers um ihren Hals. Die Vorstellung, was Silber innerhalb eines lykanischen Organismus anrichten konnte, raubte ihr fast das Bewusstsein. Sie taumelte, zitterte. Asgard fing sie sanft auf und hielt sie fest. Er barg ihren Kopf an seiner Schulter und redete beruhigend auf sie ein.


    Das alles wurde langsam zu viel für sie. All der Drill ihrer Ausbildung hatte sie nicht auf solch eine Offenbarung vorbereiten können. Allmählich wurde ihr auch klar, dass sie hundert Jahre nach ihrer Flucht auch bei Weitem nicht mehr die erbitterte Jägerin war, die einmal in ihr gesteckt hatte. Am liebsten hätte sie sich in irgendeine Höhle zurückgezogen, und alles vergessen, was in den letzten Tagen auf sie eingestürmt war. Doch dazu war es nun zu spät. Wie sehr, wurde ihr just in diesem Moment vor Augen geführt.


    „Sie sind da“, sagte Murdock.


    Livia zuckte zusammen, und auch Asgard nahm sofort Alarmstellung ein. Sie folgten Murdocks Blick. Jenseits des Schutzwalles, den er um die Kultstätte gelegt hatte, tauchten Schatten auf. Man konnte sie nur schemenhaft durch das flimmernde Energiefeld wahrnehmen, aber dass es Häscher waren, daran bestand kein Zweifel. Der Dolmenwächter blieb überraschend ruhig. Offenbar hatte er keine Sorge, dass die Neuankömmlinge den von ihm geschaffenen Schirm allzu schnell durchdringen könnten.


    „Ich hatte gehofft, sie würden länger brauchen“, erklärte er nur. „Dann wäre eure Passage günstiger gewesen. Ich hatte eine Tor-Konstellation angedacht, die euch genug Zeit verschafft hätte, um euch zu orientieren und einen Plan zu erdenken. Doch darauf können wir nicht warten. Mein Siegel wird sie nicht ewig aufhalten. Also müssen wir es riskieren und das Beste hoffen.“


    Murdock nahm Asgard zur Seite. Offenbar hatte er ihm noch etwas zu sagen, das für Livias Ohren nicht bestimmt war. Inzwischen war es ihr egal. Unruhig blickte sie über das Land jenseits des Steinkreises und hoffte, dass der Wächter möglichst bald das Tor für sie öffnen würde. Auch wenn sie nicht wusste, was sie bei der Passage erwartete, alles war derzeit besser, als sich der Übermacht stellen zu müssen, die gerade dort draußen Stellung bezog. Sicher waren auch wieder diese schrecklichen Fledermäuse in der Nähe.


    „Livia!“, rief Asgard, und als sie sich zu ihm umdrehte, streckte er die Hand nach ihr aus und lächelte aufmunternd. „Es ist gleich so weit.“


    Sie holte tief Luft und ging zu ihm und Murdock an den Altarstein. Die Angst, die ihr im Nacken saß, ignorierte sie dabei so gut es ging. Tausend Blicke schienen sich in ihren Rücken zu bohren.


    Asgard verschränkte seine Finger mit den ihren. Der feste Druck zeigte Livia, dass auch er unruhiger war, als er zugeben wollte. Dennoch hielt er den Blick fest auf Murdock gerichtet, der die Hände halb erhoben hatte und mit geschlossenen Augen Worte murmelte, die für Livia keinen Sinn ergaben. Stattdessen spürte sie, wie sich die Energiedichte aufbaute. Ihre Kehle wurde trocken. Die Luft schien dicker zu werden, sich auszudehnen und sogar nach ihnen zu greifen, als wolle sie Asgard und Livia förmlich in das Zeittor hineinziehen. Elektrizität umgab sie. Es begann, vor ihren Augen zu flimmern. Im Zentrum des Altarsteines entsprang ein sehr heller Lichtpunkt, der sie dennoch nicht blendete und rasch größer wurde.


    Das Dolmentor.


    „Lasst mich euch eine Warnung mit auf den Weg geben“, wandte sich Murdock ein letztes Mal an sie. „Es gibt stets mehr als ein Tor zu einem Ziel. Ich mag nicht der Einzige sein, der über die Macht verfügt, ein Zeittor zu erschaffen. Bleibt auf der Hut. Traut niemandem. Und macht euch nichts vor, indem ihr der einen Seite mehr oder der anderen Seite weniger Übel zutraut. Beide befinden sich zu lange schon im Krieg, um noch daran interessiert zu sein, dass man seinen Ursprung ausmerzt. Die Gier nach Macht vergiftet schnell die Herzen derer, die sie in Händen halten. Ich sage es noch einmal: traut niemandem – außer einander. Und jetzt geht.“


    Die Worte allein lösten in Livia schon eine Flut von Emotionen aus. Als Asgard mit ihr gemeinsam den ersten Schritt in Richtung des Portals tat, musste er sie hinter sich herziehen. Eine düstere Ahnung kroch in ihr empor und erschuf in ihr eine eisige Wand, die sie abrupt innehalten ließ. Ihr war bewusst, was auf dem Spiel stand, worum es ging, die ganze Tragweite dessen, was nun auf ihrer beider Schultern lag. Das war nicht neu, auch wenn sie einiges erst heute Abend innerhalb dieses Kreises erfahren hatte. Doch erst jetzt wurde ihr so richtig bewusst, dass es kein Zurück mehr gab. Damit einher kam die Erkenntnis, dass es von dort, wo sie hingingen, vielleicht tatsächlich keine Rückkehr mehr geben würde.


    „Asgard, ich habe Angst“, gestand sie ehrlich. Den Blick starr auf das flimmernde Portal gerichtet, das sie magisch anzog und zugleich abschreckte, als sei es der Schlund zur Hölle.


    „Ich weiß. Ich auch“, flüsterte er und drückte zärtlich ihre Hand.


    Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie wollte ihm folgen, vermochte aber nicht, auch nur einen Fuß vorwärts zu setzen. Livia war wie gelähmt.


    „Ihr müsst es jetzt durchschreiten“, drängte Murdock. „Wenn sie erst in den Kreis vorgedrungen sind, kann ich sie nicht lange aufhalten. Sie werden euch folgen, und die Gefahr besteht, dass sie am selben Ort ankommen wie ihr.“


    Sie hörte die Worte des Dolmenwächters, aber ihre Starre löste sich einfach nicht. Erst ein Geräusch – wie ein Stück Papier, das zerrissen wird – löste Livia aus ihrer Lethargie. Sie drehte den Kopf in die Richtung; es kam ihr vor als geschähe alles in Zeitlupe. Murdocks Schutzwall flammte auf, die Schemen der Häscher wurden für einen Augenblick deutlicher. Gleich darauf wiederholte sich die Szene und dieses Mal streckte einer von ihnen seine Hand in das Innere des Kreises.


    „Lauft!“, rief Murdock und rannte den Eindringlingen angesichts der Zeitverzögerung, mit der gerade alles vonstattenging, erstaunlich schnell entgegen.


    Ihr blieb keine Zeit mehr zu überlegen, sich zu wundern oder irgendeine Entscheidung bewusst zu treffen. Ein Ruck ging durch ihren Körper. Asgard sprang in das Zeittor und riss sie mit sich fort. Genau in dem Moment, als der Schutzwall endgültig fiel, Dutzende von Häschern hineinstürmten und Murdock die Ersten von ihnen mit einem unmenschlichen Kampfschrei und einer raschen Folge von Schlägen und Tritten niederstreckte. Das war das Letzte, was Livia sah, ehe der Sog des Tores sie mit reißendem Schmerz und einem gleißenden Licht verschlang, das urplötzlich in völlige Dunkelheit mündete.


    

  


  
    


    Kapitel 7 - Ankunft


     


    Juli 1707, Sacre Nuit, Schottland


     


    Als Livia erwachte, fehlte ihr jegliche Orientierung über Zeit und Raum. Ihre Glieder schmerzten, jede Bewegung war eine Qual. Sie fühlte sich wie eine gefolterte Seele im Fegefeuer und wünschte sich einen Augenblick lang nichts sehnlicher, als in die tröstende Bewusstlosigkeit zurückzugleiten.


    Dann aber setzte die Erinnerung an das Dolmentor wieder ein. An Asgard und ihr gemeinsames Vorhaben. Die Häscher, die den Schutzkreis des Dolmenwächters durchbrochen hatten und ihnen womöglich gefolgt waren. Gefahr! Sie waren in Gefahr! Um auszuruhen blieb keine Zeit. Leider wollten ihre Muskeln ihr noch weniger gehorchen als in dem Moment, bevor sie das Tor passiert hatte.


    Livia zwang sich, tief durchzuatmen, sammelte sich und bündelte ihre Kräfte. Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft öffnete sie die Lider und starrte in undurchdringliche Schwärze. Man konnte die Hand vor Augen nicht sehen. Befand sie sich etwa immer noch in dem Zeittunnel? Aber nein, dort war sie hin und her geschleudert worden, während sie hier eindeutig still auf dem Boden lag. Einem sehr unbequemen Boden. Feuchte Kälte kroch in ihre Kleidung und über ihre Haut. Spitzen und Kanten bohrten sich ihr in Rücken und Schultern.


    Wo war Asgard?


    Da sie praktisch blind war, drehte sich Livia auf den Bauch, ignorierte dabei die Schmerzen in ihren Gliedern und tastete ihre Umgebung ab. Er war direkt an ihrer Seite gewesen, als sie in das Tor getreten waren. Sie hatten sich an der Hand gehalten, doch der Sog hatte sie auseinandergerissen. Eine grausige Angst griff mit kalter Klaue nach ihr, dass Asgard vielleicht woanders den Zeit-Raum-Tunnel verlassen hatte. Wie sollten sie sich dann wiederfinden? Panik überrollte sie, stärker als der Schmerz, der sie lähmen wollte. Auf allen vieren kroch Livia in der unbekannten Kammer umher, stieß sich den Kopf an Wänden, schnitt sich Hände und Knie an dem unebenen Boden auf und betete im Stillen, dass sich nirgends ein Abgrund befand, in den sie hilflos fallen könnte. Von Asgard fand sie keine Spur.


    Tränen der Verzweiflung schnürten ihr bereits die Kehle zu, als sie plötzlich ein dumpfes Stöhnen vernahm.


    „Asgard!“ Ihre Stimme war nur ein heiseres Keuchen, ihr Hals rau wie Sandpapier.


    So schnell sie konnte und ungeachtet etwaiger Hindernisse, die ihr im Weg liegen mochten, robbte Livia in die Richtung, aus der sie den Laut vernommen hatte. Eine Ewigkeit, so schien es ihr, fühlte sie nichts als kalten, steinigen Boden. Sie glaubte schon, sich geirrt zu haben, da berührten ihre tastenden Finger etwas Weiches, Nachgiebiges.


    „Asgard!“, schluchzte sie vor Erleichterung, wagte es nicht, ihre Hand wieder von ihm zu nehmen, und streckte daher die andere aus, um sich ein Bild seiner Lage zu machen.


    „Scht!“, presste er mühsam hervor. „Wir müssen vorsichtig sein, solange wir nicht wissen, wo wir sind.“


    Sein Flüstern war so leise, dass sie es kaum verstand. Auch aus ihm sprachen die Strapazen ihrer Reise.


    Natürlich hatte er Recht. Sie konnten nicht ahnen, wie nahe mögliche Häscher waren. Oder – sofern sie hoffentlich wie geplant in Sacre Nuit gelandet waren – Bewohner der Burg.


    Asgard richtete sich auf. An dem scharfen Ton seines Atems hörte Livia, dass auch er höllische Schmerzen leiden musste. Darauf hatte Murdock sie nicht vorbereitet. Vermutlich hatte er es vorgehabt, doch die Zeit war zu knapp gewesen.


    „Bist du verletzt?“, wollte Asgard wissen.


    „Nein, ich glaube nicht.“ Auch wenn sie sich angesichts der Schmerzen da nicht sicher war. Aber sie konnte sich bewegen, konnte atmen und das Gleichgewicht halten. Also war offenbar alles in Ordnung mit ihr.


    „Gut. Ich denke, bei mir ist auch noch alles dran“, bestätigte Asgard.


    „Weißt du, wo wir hier sind?“ Sie hatte Angst vor seiner Antwort, aber noch mehr Angst vor der Unwissenheit.


    „Keine Ahnung. Irgendwo in den Gängen unterhalb von Sacre Nuit. Wo genau kann ich dir erst sagen, wenn ich irgendetwas sehe. In dieser verdammten Dunkelheit kann ich dir nicht mal sagen, ob wir noch auf diesem Planeten sind.“


    Sie beschlossen, sich auf jeden Fall an der Hand zu halten, damit sie nicht auch noch einander verloren. Vorsichtig tastete sich Asgard an der Wand entlang. Jeder Schritt war ein Wagnis. Hier und da reichte die Decke tief herunter, sodass sie ihre Köpfe einziehen mussten. Auch wenn es offenbar keine Abgründe gab, so war der Untergrund uneben und voller Stolperfallen.


    „Wir müssen noch viel tiefer unter der Burg angekommen sein, als ich dachte. Ich weiß von alten Höhlen, die sind aber nirgends verzeichnet, weil man keine Verwendung für sie hatte, außer, dass es ein Ort war, wo man diejenigen hinbringt, die man vergessen will.“


    Livia fragte sich unwillkürlich, ob es aus diesen Höhlen dann überhaupt einen Ausgang gab und wie viel alte, ausgeblichene Knochen hier wohl herumlagen. Doch wenn man jemanden hierherbringen konnte, dann musste es wohl einen Zugang geben. Nur ob sie ihn fanden, blieb fraglich.


    Zu der feuchten Kälte gesellte sich ein dumpfes Rumoren, das sie nicht einordnen konnte und ihr ein Knurren entlockte.


    „Der Fels arbeitet“, erklärte Asgard. „Durch die Feuchtigkeit. Und der Wind aus den Bergen fängt sich hier und da. Nichts, was uns beunruhigen müsste.“


    „Solange das alles nicht über uns zusammenbricht.“


    Er lachte leise. „Die Burg steht noch in unserer Zeit. Also können wir wohl zumindest diese Gefahr ausschließen.“ Aufmunternd rieb er ihr über den Arm. „Ich bin sicher, wir sind bald hier raus.“


    Tatsächlich dauerte es noch über eine Stunde, die Livia wie eine Ewigkeit erschien und während der sie mehrmals über knirschende Elemente stolperte, die ein Bild von Totenschädeln und Gebeinen vor Livias geistigem Auge heraufbeschworen, bis sie plötzlich vor einer Felswand standen, die zunächst wie eine Sackgasse anmutete. Doch Asgard hatte eine Ahnung, ließ seine Hände über das Gestein gleiten und fand schließlich eine Art Leiter. Er half Livia, hinauszuklettern und folgte ihr rasch. Oben endeten die merkwürdigen Stufen abrupt.


    „Es geht hier nicht weiter“, flüsterte Livia und wollte schon wieder nach unten.


    „Pst! Warte!“


    Sie verharrten und lauschten. Da hörte Livia es auch. Stimmen! Sehr leise und gedämpft, aber doch deutlich.


    Asgard schob sich hinter sie. Sein fester, warmer Körper war Balsam für ihre angespannten Nerven, und Livia erlaubte sich trotz ihrer Situation für einen kurzen Moment, diese Nähe zu genießen.


    Er hantierte mit etwas über ihren Köpfen. Sie hörte ein schabendes Geräusch, dann fiel ein schmaler Lichtstreifen auf sie herab.


    Nachdem Asgard durch den Spalt gespäht und einige Sekunde gehorcht hatte, war er sich sicher, dass niemand in dem Gang über ihnen war. Er öffnete die Falltür, kletterte an Livia vorbei und half ihr dann hinauf.


    Dort konnten sie endlich aufrecht gehen und zumindest hier und da brannten Fackeln in Halterungen an der Wand, sodass sie ihre Umgebung erkennen konnten.


    „Hier entlang“, entschied Asgard, der nun offenbar wieder genau wusste, wo sie sich befanden. „Wir müssen uns zuallererst ein Bild der Lage machen. Und wir brauchen zeitgemäße Kleidung.“


    In Jeans und Pullover würden sie garantiert auffallen, da stimmte Livia ihm zu. Aber woher sollten sie die Sachen bekommen? Asgard sah es pragmatisch. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sie zu stehlen.


    Aber erst einmal mussten sie nach oben in die Burg.


    „Es ist besser, wenn wir allen Bewohnern ausweichen, solange wir noch so aussehen. Sonst erregen wir sofort Aufmerksamkeit und werden am Ende auch noch in den Kerker geworfen. Oder Schlimmeres.“


    Sie fragte erst gar nicht, was er damit meinte. Das hier war definitiv etwas anderes, als im Rudel auf Vampirjagd zu gehen. Ihr wurde erstmals bewusst, dass sie sich buchstäblich in der Höhle des Löwen befand. Und ihre einzige Sicherheit war ein Angehöriger des Feindes.


    „Wir müssen zu den äußeren Gängen. Von dort kommen wir ungesehen auf die Zinnen der Burg in die Nähe der Wachstuben. Dort wird es am leichtesten sein, uns Kleidung zu besorgen. Wir müssen nur warten, bis die Wachen ihren Rundgang beginnen, dann bleibt nur einer von ihnen in der Stube zurück. Jedenfalls war es zu meiner Zeit so.“


    Livia nickte, obwohl sie viel lieber davongelaufen wäre. Das war nun nicht mehr möglich. Für sie grenzte es an ein Wunder, dass sich Asgard überhaupt so gut hier zurechtfand. Sie hatte die Pläne zwar gesehen, doch alle Gänge sahen für sie gleich aus. Unmöglich zu wissen, in welchem sie sich befanden und wohin sie sich wenden mussten. Asgard hingegen bewegte sich nun erstaunlich sicher. Abgesehen von gelegentlichen Pausen, in denen er Augen und Ohren offenhielt, um unliebsame Begegnungen zu vermeiden, kamen sie gut und schnell voran. Es war tatsächlich ein Labyrinth. Viele der Gänge hätte Livia nicht einmal gesehen, wohingegen Asgard kaum nachzudenken brauchte, um mal nach rechts mal nach links abzubiegen, oder auch in einen fast unsichtbaren Durchgang zwischen den Mauern einzutauchen.


    „Wir müssten jetzt gleich die Außenwand erreichen. Dort gibt es Türen nach draußen. Ab da wird die Gefahr größer, dass man uns entdeckt.“


    Es kränkte sie, dass er explizit darauf hinwies. Schließlich war sie immer gut darin gewesen, sich lautlos und ungesehen an den Feind heranzupirschen. Alle Jägerinnen hatten das im Blut, wie er sicher wusste. An ihr würde es nicht liegen, wenn man sie entdeckte.


    Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr um. Auf seinen Lippen lag ein sanftes Lächeln.


    „Ich wollte dich nicht verletzen. Ich mache mir einfach nur Sorgen. Das hier ist anders. Nicht mit der Welt, in der wir gelebt haben, zu vergleichen.“


    Asgard küsste ihre Stirn und strich ihr eine Haarsträhne zurück. „Ich weiß, wie gut du bist. Aber pass trotzdem auf dich auf. Ich möchte, dass wir das beide überleben, okay?“


    Seine Worte rührten sie. Natürlich hatte er Recht. Sie durfte das hier nicht mit ihrer Vergangenheit vergleichen. Schon dieses Labyrinth sollte ihr klarmachen, dass hier andere Regeln galten und die Vampire in dieser Zeit an diesem Ort überlegener waren.


    Wenig später erreichten sie den Durchlass, von dem Asgard gesprochen hatte. Er war unverschlossen. Innerhalb der eigenen Mauern befürchteten die Vampire offenbar keine wirkliche Bedrohung. Warum auch, ging es Livia durch den Kopf. Noch waren ihre Arten nicht verfeindet. Und Menschen waren wohl kaum ernst zu nehmende Gegner.


    Draußen schlug ihnen die vertraute Hitze entgegen, die sie am Steinkreis von Stonehenge hinter sich gelassen hatten. Zumindest dies hatte Livia nicht vermisst und auch Asgard stöhnte kurz auf. Da war die feuchte Kühle tief unter der Burg angenehmer gewesen. Auch in den Gängen des Labyrinthes war es noch erträglich gewesen. Hier draußen konnte man kaum atmen.


    Livia hob den Kopf und zuckte unvermittelt zusammen. Die Türme der Burg ragten bedrohlich über ihr empor. Vor dem rötlich schimmernden Nachthimmel, an dem eine in Blut getauchte Mondscheibe prangte.


    „Oh mein Gott!“


    Asgard blieb stehen, sah sie mit gerunzelten Brauen an und folgte dann ihrem Blick. Er drückte sacht ihre Hand.


    „Ich weiß. Wenn man sie das erste Mal sieht, wirkt sie wie ein lebendiges Tier, das einen verschlingen will.“


    Die Beschreibung kam ihrem Empfinden in etwa nah. Im Angesicht des Sommermondes und dem, dessen Vorbote er war, umso mehr.


    „Es ist schlimmer geworden nach dieser Nacht. Die Düsternis, die sich über die Seele unseres Lords ausbreitete, hat sich auch in jedem Winkel und jedem Stein dieser Burg manifestiert. Man kann es fühlen, wenn man sich ihr nähert.“


    Wenn man Livia gefragt hätte, so wäre ein mehr an Düsternis nicht nötig gewesen. Wenn schon das Gemäuer derart unheimlich war, wollte sie seinen Herrn am liebsten gar nicht kennenlernen.


    „Ich kam erst viele Jahre später hierher. Lord Darwin war nie schlecht zu uns. Dennoch haben wir ihn gefürchtet. Ich habe mich oft gefragt, wie er vorher war. Heute Nacht werde ich es womöglich erfahren.“


    Sie biss sich auf die Lippen. Für Asgard war dies alles sicher noch schwerer als für sie. Im Gegensatz zu ihm ahnte sie nicht einmal, was wirklich in ihm vorging.


    „Lass uns keine Zeit verschwenden. Wir wissen nicht, wie viel davon uns noch bleibt.“


    Sie zwängte sich entschlossen an ihm vorbei und schlich die Treppen hinauf zu den Wachtürmen.


    Ihr Drang zu handeln war so stark, dass sie empört aufschreien wollte, als sich Asgard auf sie warf und zu Boden drückte. Hätte er ihr nicht den Mund zugehalten, wäre sie dem Wachmann auf den Zinnen direkt in die Arme gelaufen, der am Treppenaufgang vorbeischritt, den Blick über den Wald rund um die Burg schweifen ließ, aber gottlob nicht auf die Stufen zu seinen Füßen sah.


    Livias Brust hob und senkte sich rasch. Die von Asgard ebenfalls, doch war bei ihm eher Ärger als Anspannung der Grund dafür. Er wartete, bis der Posten weit genug entfernt war, ehe er seine Hand von ihren Lippen nahm.


    „Bist du wahnsinnig geworden?“, zischte er. „Was ist denn in dich gefahren?“


    Das fragte sich Livia selbst. So unvorsichtig war sie noch nie gewesen. Mit einem derartigen Verhalten hätte sie die Ausbildung zur Jägerin nicht einen Tag überlebt.


    „Ich … ich weiß auch nicht. Ich …“ Es war ihr peinlich, derart versagt zu haben, wo sie gerade eben noch gekränkt wegen seiner Vorsicht und seinen Erläuterungen gewesen war. Nun hatte sie wohl bewiesen, dass er dazu auch allen Grund gehabt hatte. Heiße Röte schoss ihr in die Wangen und sie starrte ihn schuldbewusst an, ohne zu wissen, was sie sagen oder wie sie es hätte erklären sollen.


    Er warf ihr einen zornigen Blick zu, spähte dann aber über ihre Schulter hinweg und ersparte ihr eine Ausrede. Was auch immer sie gesagt hätte, wäre mehr als nur peinlich gewesen.


    Asgard übernahm jetzt wieder die Führung und schlich dem Vampirsoldat hinterher. Livia folgte ihm mit einigem Abstand. Erst als er hinter einer Zwischenmauer Deckung suchte, schloss sie wieder zu ihm auf.


    „Es tut mir leid.“


    „Das hoffe ich.“


    Er klang immer noch verärgert. Sein Blick schweifte zu den anderen Türmen der Burg. Überall konnte man schemenhafte Gestalten erkennen. Die Bewohner von Sacre Nuit waren augenscheinlich auf der Hut.


    „Zu viele Wachen“, stellte Asgard fest. „Da man sie wohl kaum vor uns gewarnt hat, kann es nur eins bedeuten.“


    Ihr stockte der Atem. „Du meinst …“


    Er nickte. „Vielleicht findet die Zeremonie schon in Kürze statt. Heute. Morgen. Oder zumindest in einigen Tagen.“


    „Dann haben wir keine Zeit mehr.“


    Abermals hielt er sie zurück. „Es nutzt uns nichts, wenn wir jetzt den Kopf verlieren. Ich bin sicher, Murdock hat uns ein Zeitfenster verschafft, sonst hätte er uns nicht gehen lassen.“


    Livia war sich dessen nicht so sicher. „Er konnte kaum abschätzen, wie lange wir nach der Passage bewusstlos sein würden. Wir wissen es ja selbst nicht einmal. Was, wenn es Tage waren?“


    Asgard schüttelte entschieden den Kopf. „Nein! Er hätte uns nie gehen lassen, wenn unsere Chancen so ungünstig stünden.“


    „Woher willst du das wissen? Wir kennen diesen Dolmenwächter nicht einmal. Vielleicht ist er inzwischen auch längst tot.“


    Statt einer Antwort warf er ihr nur einen Blick zu, der Livia bis ins Mark erschütterte. Sie wagte die Frage nicht zu stellen, die ihr durch den Kopf ging. Was hatte Murdock Asgard gesagt, bevor er sie durch das Tor geschickt hatte? Warum war es allein für seine Ohren bestimmt gewesen?


    Sie dachte nur flüchtig darüber nach. Dann verlor es auch schon wieder an Bedeutung.


    Asgard wollte sich an den Wachposten heranschleichen, der gerade die Stube betrat, wo ein anderer ihn mit einem Becher willkommen hieß. Livia hätte alles für einen kühlen Schluck gegeben, doch jetzt galt es, sich um Wichtigeres zu kümmern.


    Sie hielt Asgard zurück. Ihre Chancen waren besser, wenn sie sich auf das besann, was sie gelernt und so viele Jahre angewandt hatte. Sie durfte sich keine Schwäche leisten. „Wenn ich mich verwandle, habe ich mehr Möglichkeiten, meine Deckung zu wahren, bis ich nah genug an ihnen dran bin“, flüsterte sie. „Und in Wolfsgestalt sind zwei Gegner keine Herausforderung für mich.“


    Asgard nickte stumm. Livia schloss die Augen und konzentrierte sich, die Wandlung erfolgte langsam, aber lautlos. Geduckt näherte sie sich in Gestalt einer fahlen Wölfin der kleinen Wachstube, nutzte jeden Vorsprung, jede Mauernische und jeden Schatten, der sich ihr bot, um unerkannt zu bleiben.


    Aus der Türöffnung wehte warme Luft zu ihr herüber, die verlockend nach Essen und süßem Wein roch. Aber die beiden Vampire weckten mindestens ebenso sehr ihren Appetit. Sie musste aufpassen, damit sie nicht in Blutrausch verfiel, sonst war auch Asgard in Gefahr.


    Es galt schnell zu handeln. Nur wenn sie beide innerhalb von Sekunden ausschaltete, blieben sie unbemerkt. War sie beim Ersten zu langsam, konnte der Zweite Alarm auslösen.


    Sie kauerte in der Ecke neben der Tür, spürte Asgards Blick auf sich ruhen, aber wagte es nicht, ihn zu erwidern. Sie wusste, er verließ sich auf sie und würde nicht eingreifen. Die beiden Wachen waren jung, unbedarft. Sie lachten und scherzten miteinander. Es war bisher eine ruhige Nacht und sie machten sich keine Sorgen. Früher wäre es Livia gleichgültig gewesen, was in den Männern vorging. Aber heute sah es anders aus. Sie konnte sie nicht mehr als bloße Beute – als Feind ohne Persönlichkeit – sehen. Das war zu lange her. Zu viel, was sie seitdem gesehen und erlebt hatte. Und seit sie Asgard kannte, sich in ihn verliebt hatte, gab es kaum mehr einen Unterschied, ob sie einem Menschen, einem Lykaner oder einem Vampir gegenüberstand. Solange sie nicht angegriffen wurde und sich verteidigen musste, wollte sie nicht mehr töten. Was ging Asgard durch den Kopf bei dem Gedanken, dass die beiden Vampire sterben sollten? Aber er hatte nicht gezögert, es ihr zu überlassen, sie auszuschalten, obwohl ihm klar gewesen war, wie sie dabei vorgehen würde.


    Zu viele Gedanken. Lästig. Hinderlich. Sie schüttelte sich, fixierte wieder ihr Ziel. Der eine Vampir hatte einen metallenen Brustpanzer, der andere nur ein Plaid. Er wäre leichter zu töten, bot mehr Angriffsfläche. Bei dem anderen musste sie die Kehle erreichen. Daher entschied sie sich für den Gepanzerten als erstes Opfer.


    Livia presste sich noch flacher auf den Boden. Ihr Bauch berührte fast das Gestein. Trotzdem war ihr ganzer Körper gespannt wie die Sehne eines Bogens. Ihre Muskeln brauchten nur einen winzigen Impuls, damit sie zur lebenden Waffe wurde. Im richtigen Moment …


    Der Wachmann mit dem Panzer leerte den Becher und wandte sich zur Tür für seinen nächsten Rundgang. Jetzt oder nie.


    Livia grub die Krallen ihrer Hinterpfoten in den Fels. Sie drückte sich ab und flog dem Mann mit solcher Kraft entgegen, dass es ihn rückwärts in die Stube zurückwarf. Sein Adamsapfel zerbarst zwischen ihren kräftigen Kiefern. Sie schmeckte sein Blut und kämpfte verzweifelt gegen die aufwallende Gier. Ihr Verstand war ihre einzige Rettung. Und da war noch einer übrig.


    Der zweite Posten hatte sich bereits zur Glocke umgedreht, um die restliche Burg in Alarmbereitschaft zu versetzen. Statt ihn zu töten, schnappte sich Livia seine Hand. Der Knochen knirschte, sie hörte den aufsteigenden Schmerzensschrei, der nicht weniger gefährlich war als das Geläut. Sofort ließ sie ab und zielte mit der zweiten Attacke auf den Brustkorb. Es gab ein lautes Knacken, ein Gurgeln, und ehe sie wusste, was sie tat, schlang sie ein zuckendes Herz hinunter. Der alte Instinkt lauerte noch immer in ihrem Inneren.


    Livia erschrak über sich selbst. Die Rückverwandlung kam so abrupt, dass es ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Der Rausch war ihr fremd geworden und erschreckte sie. Ihr Magen rebellierte, sie würgte. Der Geschmack des frischen Blutes und der Anblick der beiden toten Wachmänner kamen ihr mit einem Mal surreal vor.


    „Scht! Beruhige dich. Es ist vorbei. Hörst du mich? Es ist vorbei.“


    Asgard hatte keine Angst. Er umfasste sie von hinten und zog sie an seine Brust. Hielt sie und sprach gegen die verwirrende Flut von widersprüchlichen Gedanken an.


    „Ich versteh es nicht“, keuchte Livia. „Was ist los mit mir?“


    Eine Antwort darauf wusste Asgard nicht. Er konnte genau wie sie nur vermuten, dass einhundert Jahre fernab des Systems sie verändert hatten.


    „Ich bin froh, dass du keine Killermaschine bist, der ein Mord nichts ausmacht.“


    Er küsste ihre Schläfe und rieb ihr aufmunternd über die Arme. Von seiner Wut von vorhin war nichts mehr zu spüren. „Wenn sie dich angegriffen hätten, wäre es dir sicher leichter gefallen. Aber wir hatten keine Wahl.“


    Nachdem sich Livia wieder gefangen hatte, begann Asgard, den beiden Männern die Kleider abzustreifen. Das Wams reichte er Livia, er selbst entschied sich für den Brustpanzer. Nachdem sie sich angezogen hatten, blickte er über die Burgzinnen nach unten.


    „Es ist nicht die beste Lösung, aber ich denke, so schnell wird die beiden niemand finden, wenn wir sie hinunterwerfen. Der Wald reicht bis nah an die Felsenwand heran, und wenn wir Glück haben, lockt ihr Geruch wilde Tiere an, die die Kadaver verzehren.“


    Er sprach sachlich, dennoch überlief Livia ein eisiger Schauder und sie schlang unwillkürlich die Arme um ihren Körper. Nie zuvor im Leben hatte sie sich so schwach und verletzlich gefühlt. Nein, korrigierte sie sich sofort. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie sich schon einmal so gefühlt hatte. Bevor man sie zur Jägerin ausbildete. An diesen Teil ihres Lebens wollte sie sich nicht mehr erinnern. Das Kind, das in der Dunkelheit fror und sich vor Einsamkeit in den Schlaf weinte, durfte nie wieder an die Oberfläche kommen.


    Als Asgard den einen Wachmann unter den Achseln fasste, packte Livia dessen Beine, und gemeinsam schwangen sie den toten Körper über die Mauer.


    Es gab fast kein Geräusch, als er unten aufschlug. Zwischen Livias Brüsten und auf ihrem Rücken stand der Schweiß. Es war die Hitze, die Übelkeit, die Verzweiflung und die Angst. Sie fühlte sich unwirklich wie in einem bösen Traum, nur dass sie wusste, dass es kein Erwachen gab.


    Auch den zweiten Körper überantworteten sie der Tiefe. Die Toten nicht mehr zu sehen, machte es ein wenig leichter. Nur die drückende Schwüle und der dämonische Mond blieben. Für einen Moment glaubte Livia, ein unwiderstehlicher Sog wolle sie hinabziehen, damit sie sich neben ihren beiden Opfern niederlegte. Die Welt vor ihren Augen verschwamm.


     


    ***


     


    Asgard blickte mit Sorge auf seine Gefährtin. Die Worte des Dolmenwächters wollten ihm nicht aus dem Sinn. „Es kommt allein auf dich an, Junge. Du musst dein wahres Selbst finden, denn nur du allein kannst die Wendung bringen. Livia ist auf dich angewiesen, um ihren Part zu erfüllen. Zaudere nicht und lass auch nicht zu, dass sie zaudert. Sie ist das Tor, du jedoch der Weg. Ich bin bei euch, hab keine Angst.“


    Er presste die Lippen zusammen. So wie die Dinge standen, zweifelte er, dass Murdock sein Versprechen einhalten konnte. Die Übermacht war zu groß gewesen, auch für einen Dolmenwächter. Vermutlich hatte Livia Recht und er war längst tot. Sie beide somit auf sich allein gestellt. Und er wusste noch immer nicht, was genau sie tun sollten, um das Drama aufzuhalten, das für den jahrhundertelangen Krieg verantwortlich war.


    Seufzend entschied er, dass sie einen Schritt nach dem anderen tun mussten. Erst einmal brauchten sie einen Überblick über den Stand der Dinge. Fand die Vermählung heute schon statt? Oder blieben ihnen noch ein paar Tage?


    Zu allem Überfluss fürchtete er auch noch, dass Livia dem Druck nicht standhielt. Nach allem, was sie in den letzten Tagen durchgemacht hatten, konnte er es ihr nicht verdenken, dass sie Schwäche zeigte. Sie war mehrfach verletzt worden, hatte ihr mühsam aufgebautes Leben und alles, was sie liebte, verloren. War mit Dingen konfrontiert worden, die beinah unvorstellbar schienen. Und ihre Passage war hart und schmerzhaft gewesen.


    Ihr Blick nach unten wirkte glasig und seltsam fern. Sie würde doch nicht …


    Ihm blieb fast das Herz stehen, und er wollte sie schon packen und von den Zinnen fortziehen, da drehte sie sich zu ihm um und atmete tief durch.


    „Sag mir, wie es weitergeht. Ich muss etwas tun, denn ich habe Angst davor nachzudenken über das, was ich gerade getan habe, oder noch tun werden.“


    Ihre Worte schmerzten ihn, obwohl sie Recht hatte. Ihm ging es nicht viel besser, aber anders als sie hatte er zweihundert Jahre Zeit gehabt, sich darauf vorzubereiten. Sie hatte all das überrollt.


    „Wir sollten uns erst einmal umschauen. Am besten trennen wir uns und treffen uns später unten im Hof bei den Stallungen, um zu besprechen, was wir herausgefunden haben.“


    Ihr war sichtlich unwohl bei der Vorstellung, sich allein – ohne seinen Beistand – in Sacre Nuit zu bewegen. Dennoch nickte sie widerspruchslos. Er strich ihr ermutigend über die Wange.


    „Hab keine Angst. Es wird schon gutgehen. Du hast die Pläne doch gesehen. Hier oben kommst du zurecht. Verhalte dich unauffällig und beobachte. Wir treffen uns später unten im Hof. Dann entscheiden wir, was zu tun ist.“


    „Was mache ich, wenn mich jemand anspricht? Es gibt keine weiblichen Häscher, soweit ich weiß.“


    Damit hatte sie Recht. Auch deshalb hatte Asgard ihr nur das Wams gegeben, denn der Brustpanzer wies ihn als Gregario aus, die unterste Stellung in der Hierarchie der Häscher. Es war zu erwarten, dass ihn jemand ansprach und ihm einen Befehl gab. Damit wäre Livia überfordert gewesen. Aber auch das Wams gehörte zu den Kleidungsstücken der Soldaten von Sacre Nuit und war noch zu auffällig. Besser, wenn man es nicht direkt sah.


    Asgard blickte sich in der Wachstube um und griff nach einem Umhang mit Kapuze, den er Livia um die Schultern legte.


    „So wird dich keiner erkennen. Es sind sicher viele Leute hier, weil die Vorbereitungen für die Hochzeit laufen. Halte dich einfach im Hintergrund und lausche.“


    Er zwinkerte ihr aufmunternd zu, woraufhin Livia lächelte und den Umhang mit dessen Spange verschloss. Ihr langes, auffallendes Haar verbarg sie unter der Kapuze, zog sie aber nur so tief ins Gesicht, dass sie nicht verdächtig wirkte. Lautlos wie ein Schatten huschte sie davon.


    Asgard blickte ihr nach. Vollends konnte er die Sorge um sie nicht verdrängen. Egal, wie viel Mühe sie sich gab, sie würde auffallen, wenn jemand sie in ein Gespräch verwickelte. Ihre Aussprache, ihr Akzent, ihre Wortwahl. All das passte nicht in diese Zeit.


    Er biss sich auf die Lippen. Es gab so vieles, was er nicht bedacht hatte. Aber hätte es etwas geändert? In dieser kurzen Zeit wäre es kaum möglich gewesen, alles perfekt zu machen. Ihr alles beizubringen, was sie wissen musste. Und jetzt rief die Pflicht. Er war Santuins Vermächtnis gefolgt, wenn er sich nicht irrte. Nun gab es kein Zurück mehr. Sie beide, er und Livia, hatten die Aufgabe angenommen, die ihnen vom Schicksal zugewiesen worden war. Jetzt mussten sie erst einmal herausfinden, wie viele Tage ihnen noch blieben.


    Da Livia den östlichen Teil der Burg in Augenschein nahm, wandte sich Asgard in den westlichen. Hier würden sich auch mehr Vampire aufhalten. Die Kammern des Lords und seiner Familie lagen hier. Ebenso wie der Thronsaal und die wichtigsten Gemeinschaftsräume. Wie zum Beispiel die Bibliothek – Asgard schluckte. Es kam ihm vor, als sei er erst gestern von dort geflohen. Alles hier war ihm erschreckend vertraut. Er kannte jeden Stein, jede Tür, jeden Abzweig – und sogar einige Gesichter kamen ihm bekannt vor, auch wenn er ihnen nur vage Namen zuordnen konnte. Manches hatte die Zeit eben doch mit sich genommen.


    Was ihn deutlich mehr beunruhigte, war die Zahl der Lykaner, die sich in der Burg aufhielten. Das einzig Positive, das er dem im Moment abgewinnen konnte, war, dass Livia – sollte man sie doch als Lykanerin erkennen, damit in nicht so großer Gefahr schwebte. Allerdings dürfte es schwierig sein, zu erklären, warum sie wie einer aus der Häscher-Garde gekleidet war. Asgard hoffte, dass sie – sollten ihr die vielen Lykaner ebenfalls auffallen – so klug war, die Kleidung irgendwo wieder zu tauschen. Vorausgesetzt, sie fand andere passende Gewandung. Die Chancen dafür standen nicht mal schlecht, denn offenbar wimmelte die Burg bereits vor Gästen. Anders ließ es sich nicht erklären.


    Wären es ausschließlich Männer aus dem Volk der Lykaner gewesen, die sich in Sacre Nuit aufhielten, hätte man noch denken mögen, dass sie aus rein politischen oder auch geschäftlichen Gründen hier waren. Immerhin unterhielt man enge Verbindungen miteinander, was diese beiden Bereiche anging. Doch Asgard traf auch viele edel gewandete Damen an. In kleinen Gruppen oder am Arm eines männlichen Begleiters. Sie alle sprachen von der bevorstehenden Hochzeit, Genaueres konnte Asgard ihren Worten jedoch nicht entnehmen, und er wagte es nicht, sie anzusprechen oder gar zu fragen, da es sich für einen Gregario nicht ziemte. Dennoch wurde deutlich, dass nicht jeder der Vermählung mit Wohlwollen entgegensah. Dies verhielt sich auf Seiten der Vampire genauso. Wie es schien, gab es eine Vielzahl von Leuten, die Interesse daran hatten, dass die Hochzeit platzte. Wie viele davon auch eine solche Tragödie in Kauf zu nehmen bereit waren, wie sie sich in Kürze ereignen würde, konnte Asgard jedoch nicht sagen.


    In der Nähe des Thronsaals begann sein Herz schneller zu schlagen. Lord Darwin war noch nicht der düstere Monarch, der er hundert Jahre später sein würde, führte er sich vor Augen. Dennoch war er ein geachteter Herrscher und wie man sagte auch ein ebenso kluger Politiker wie geübter Kämpfer. Asgard hatte keine Vorstellung, was für ein Mann ihm in dieser Zeit begegnen würde. Er zuckte zusammen, als sich die Tür öffnete und Darwin zusammen mit vier Centurien den Gang betrat.


    Von der Sekunde an, in der er den Lord erblickte, war Asgard wie gebannt. Lord Darwin war unverkennbar – und dennoch … so anders. Asgard hatte ihn während seiner Jahre als Sucher in Sacre Nuit kaum lächeln sehen. Gerade aber lachte er herzlich über etwas, das einer der Centurien zu ihm gesagt hatte, und klopfte dem Mann kameradschaftlich auf die Schulter.


    „Ich sage dir, Atoll, dein Sohn wird einmal ein großer Krieger. Sag Milan, es ist mir eine Ehre, im nächsten Training sein Gegner zu sein.“


    Er ging zur Balustrade hinüber, die in den unteren großen Saal führte, der für Empfänge und Feste vorbehalten war. Dort würde sicher auch die Vermählung stattfinden. Wärme lag auf Lord Darwins Gesicht. Was er sah, schien ihn mehr als zufrieden zu stimmen. Asgard hätte gerne gewusst, wie es dort unten aussah, doch er wagte nicht, sich zu rühren. Wie gelähmt betrachtete er den Mann, dem er jahrelang Gehorsam geschuldet hatte – aus Respekt, aber auch aus Furcht – und der ihm gerade so vollkommen fremd vorkam. Auf überraschend angenehme Weise.


    Als er in der Bibliothek von Sacre Nuit die Schriften studiert hatte, war ihm oft zu Ohren gekommen, wie charismatisch Lord Darwin einmal gewesen war. Ein Mann, den man mögen und wertschätzen musste. Asgard hatte das nie so richtig glauben können, jetzt verstand er es und konnte dem nur zustimmen. Die Anziehungskraft des Lords war so stark, dass Asgard urplötzlich und ohne es bewusst zu entscheiden, einen Schritt aus dem Schatten hervortrat. Genau in dem Moment, als sich Darwin von der Balustrade abstieß und zu ihm umdrehte.


    Ihre Blicke begegneten sich. Asgard durchzuckte ein Déjà-vu. Genauso hatte er dem Lord in der Nacht gegenübergestanden, als er aus der Burg geflohen war. Nur dass das Funkeln in den Augen des mächtigen Vampiradligen hier und jetzt nicht den geringsten Funken von Wahnsinn widerspiegelte. Stattdessen sah Asgard Stolz, Freude und Liebe darin.


    Die alterslosen Züge verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln, als Darwin dem verunsicherten Sucher die Hand entgegenstreckte und seinen Arm umfasste.


    „Nun, mein junger Gregario, was für ein Zufall, dass du gerade jetzt hier vor mir stehst. Heute muss dein Glückstag sein.“


    Asgard schluckte hart. Er wusste nicht, was er antworten sollte, aber selbst wenn ihm angemessene Worte in den Sinn gekommen wären, war seine Kehle zu eng, um sie hervorzubringen. So konnte er nicht einmal fragen, was der Lord damit meinte. Das war auch nicht nötig.


    „Wie heißt du, Gregario?“


    „As…asgard“, presste er hervor.


    „Asgard!“, wiederholte Darwin und nickte seiner Garde zu. „Freu dich, Asgard. Dir wird eine große Ehre zuteil.“


    Unter dem freundlich-spöttischen Gelächter der vier Centurien, übertrug Darwin Asgard eine Aufgabe, die ihm beinahe das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    „Du wirst meine Tochter Roga aus ihren Gemächern holen und sie zu mir in den großen Saal bringen, damit ich sie ihrem lykanischen Bräutigam zuführen kann. Heute ist ein großer Tag. Für uns alle beginnt eine neue Zukunft.“


     


    ***


     


    Livia zog die Kapuze tief in ihr Gesicht. So tief, wie sie es nur eben wagte. Je mehr Vampire ihr begegneten, umso größer wurde ihr Unbehagen. Es war eine Sache, mit einem Rudel auf die Jagd zu gehen und den Feind in seinem eigenen Heim anzugreifen. Doch es war eine andere, sich allein unter Hunderten von ihnen zu bewegen.


    Noch viel schlimmer als die Bluttrinker, waren die Lykaner, die ihren Weg kreuzten. Irrsinnigerweise fürchtete sie ständig, jemandem zu begegnen, der sie erkannte, obwohl das natürlich Unsinn war. Sie war jetzt ja nicht einmal geboren.


    Aber auch in den Momenten, in denen sie allein durch die Gänge lief, ließ das Frösteln in ihrem Inneren nicht nach. Alles war so beängstigend und fremdartig.


    Sie verstand kaum, was die Leute zu ihr sagten. Manches klang nicht einmal Englisch, und wenn doch dann hatte es einen in ihren Ohren merkwürdigen Unterton, der die Worte teils verfälschte. Auch die Kleidung war völlig anders als alles, was Livia je zuvor gesehen hatte. Schwere Stoffe – häufig dicht gewebte Wolle, gedeckte Farben, komplizierte Muster. Die Frauen trugen geschnürte Mieder zu weiten Röcken. Bei den Männern irritierte es sie, dass auch sie häufiger in Röcken daherkamen, auch wenn sie schon von den schottischen Kilts gehört hatte. Dennoch sah es auf den ersten Blick befremdlich aus. Dagegen kam ihr sogar das Wams, das sie trug, beinah normal vor.


    Die Burg selbst verwirrte Livia. Sie verlor rasch jegliche Orientierung und irrte mehr durch die Gänge, als dass sie irgendeinem konkreten Ziel zustrebte.


    Von den Burgzinnen war sie eine steinerne Treppe hinuntergegangen. Sie war zuvor nie in einer Burg wie dieser gewesen und fragte sich, wie man hier auf Dauer leben konnte. Überall brannten zwar Fackeln in den Wandhalterungen, doch sie warfen nur ein spärliches Licht im Vergleich zu den modernen Lampen. Außerdem war es kalt, trotz der Flammen im Inneren und der schwülen Hitze draußen. Das empfand sie gleichzeitig als angenehm wie auch beängstigend, und der Gedanke, wie es hier im Winter sein mochte, ließ sie frösteln.


    Einige der Männer und Frauen, die ihr begegneten grüßten sie höflich, wenn sie sie passierten und Livia nickte ebenfalls zum Gruß, vermied es aber, zu reden. Sie hätte im Leben nicht deren Sprache wiedergeben können und befürchtete, sofort enttarnt zu werden, sobald sie auch nur ein Wort von sich gab. Ob man dies unhöflich fand, erfuhr sie nicht. Zumindest störte sich keiner offen daran oder stellte sie zur Rede. Und viele ignorierten sie auch schlicht. Vermutlich war es für die meisten Adligen unter ihrer Würde, mit einem Wachposten zu sprechen.


    Am Fuß der Treppe stiegen Livia Essensdüfte in die Nase, denen sie folgte. In einer Küche wurde immer viel geredet. Vielleicht erhielt sie dort wertvolle Informationen.


    Je näher sie den Herden kam, desto wärmer wurde es, bis ihr der Schweiß ausbrach und sie ebenso wie draußen nach Atem ringen musste. Ihr Magen knurrte vernehmlich, da sie seit der Mahlzeit von Murdock nichts mehr gegessen hatte. Die vielen verführerischen und teils auch fremdartigen Düfte lösten ein Schwindelgefühl in ihrem Kopf aus. Dieses steigerte sich noch, als sie den Küchenraum betrat und sich wahre Berge von Leckereien vor ihr auftürmten.


    Pasteten, Fleisch, Gemüse und Gebäck in allen Variationen. Livia musste sich zusammenreißen, um nicht von dem ein oder anderen zu kosten. Aber sie konnte sich keinen Diebstahl leisten, dann wäre sie sofort aufgeflogen. Also riss sie sich zusammen, drückte sich an den Wänden entlang und suchte sich einen Platz, wo sie niemandem im Weg stand und man ihr wenig Beachtung schenkte.


    Zu ihrer Verblüffung bestand die Dienerschaft nicht nur aus Vampiren, es waren auch einige Menschen darunter. Der schärfere Geruch ihres Schweißes verriet sie sofort.


    Eine dralle Köchin wischte sich mit einem Tuch über die Stirn und hievte einen riesigen Kessel auf ein fahrbares Gestell. Ein Junge schürte darunter ein Feuer.


    „Pass ja auf, dass es nicht kalt wird. Es dauert sicher noch gut zwei Stunden, ehe das Festmahl aufgetragen wird“, wies die Köchin den Burschen an. Ihr Ton war dabei nicht halb so forsch wie ihre Worte. Der Knabe grinste und nickte eifrig, woraufhin sich seine gewichtige Gebieterin wieder anderen Aufgaben zuwandte.


    „Du da, Henna, das Gemüse muss geputzt werden. Und jemand soll sich um die zweite Fuhre Gänse und Fasane kümmern. Gibt heute viele hungrige Mäuler zu stopfen. Ein Festtag im doppelten Sinn. Da sollen Essen und Trinken nicht ausgehen bis zum Morgengrauen, hat der Herr gesagt.“


    Livia stockte der Atem. Ein Fest! Bis zum Morgengrauen! Das konnte nur eines bedeuten. Die Vermählung war tatsächlich schon heute.


    „He da. Wer bist du? Was treibst du dich in meiner Küche rum?“


    Die Köchin hatte Livia entdeckt und kam drohend mit erhobener Kelle näher. Panik ergriff von Livia Besitz. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie wagte kaum, den Kopf zu heben, obwohl ihr bewusst war, wie unhöflich sie erscheinen musste, wenn sie sich unter dem Umhang verbarg und nicht einmal Antwort gab. Der Wunsch zu fliehen und die Instinkte zum Angriff rangen in ihr. Beides waren denkbar unkluge Wege, der Situation zu entkommen. Sie konnte schwerlich ein Gemetzel anrichten, eine Flucht würde aber Alarm auslösen. Was sollte sie nur tun?


    Langsam wich Livia vor der Frau zurück. Sie stotterte zusammenhanglose Worte, blickte sich unsicher um. Wo war ihre Selbstsicherheit? Ihr Kampfgeist?


    „Erin!“, rief eine junge Magd von der Feuerstelle her. „Siehst du nicht, dass er ein junger Gregario ist. Nun sei doch nicht so. Gerade heute. Wenn er schon nicht im Festsaal dabei sein darf, will er sicher wenigstens einen Blick auf die Speisen werfen, die man den hohen Herrschaften auftischt.“ Das Mädchen lachte unbeschwert und warf Livia einen kleinen, mit Fleisch und Gemüse gefüllten Leib Brot zu. Die Köchin blieb skeptisch. Geschick fing Livia das Brot auf, hob den Kopf ein wenig und lächelte zaghaft. Sie bedankte sich mit einer leichten Verbeugung und beschloss, diese Chance zum Rückzug zu nutzen.


    „Pack dich!“, rief ihr die Köchin hinterher. „In meiner Küche habt ihr nichts verloren.“


    Livia tat nichts lieber als das. Das Blut pochte ihr in den Ohren. Sie fürchtete, ein weiteres Mal in solch eine Situation zu geraten und dann nicht mehr so glimpflich herauszukommen.


    Das Brot in ihrer Hand war noch warm, es schürte ihren Hunger und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Doch sie wagte nicht, stehenzubleiben und es zu essen. Erst musste sie irgendwo einen Platz finden, wo niemand sie sah. Vielleicht sollte sie auch auf Asgard warten. Er hatte sicher genauso großen Hunger wie sie. Ohne ihn wusste sie sowieso nicht, was sie tun sollte. Dabei blieben ihnen vielleicht nur noch Minuten. Was hatte die Köchin gesagt? Zwei Stunden bis zum Festmahl? Fand es vor oder nach der Zeremonie statt? Und wie lange dauerte solch eine Vermählung?


    Asgard! Ich muss Asgard sofort finden!, ging es ihr durch den Kopf. Das Brot wurde zur Nebensache, obwohl sie es weiterhin fest in ihrer Hand hielt.


    Die Panik und ihre Sorge, Asgard in diesem riesigen Koloss aus Stein nicht rechtzeitig zu finden, raubten Livia fast die Sinne. Blindlings rannte sie Gänge entlang, die alle gleich aussahen, duckte sich in die Schatten und Nischen, wenn sie jemanden kommen hörte, und versuchte verzweifelt, sich an die Karte der Burg zu erinnern, damit sie in den Hof hinausfand. Es kam ihr vor, als würden Stunden verstreichen, obwohl es nur Augenblicke sein mochten. Dann geschah es plötzlich. Als sie eine kleine Treppe hinunterlief, in der Hoffnung, dort auf eine Tür nach draußen zu stoßen, rannte sie einem Vampir in die Arme. So heftig, dass sie beide das Gleichgewicht verloren und zu Boden fielen. Der Brotlaib kullerte über das Gestein. Sein Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Ihre Arme verfingen sich in dem weiten Umhang. Die Kapuze rutsche ihr vom Kopf, sodass sich ihr rotblondes Haar über dem Körper des unter ihr liegenden jungen Mannes ausbreitete.


    Jetzt ist alles aus, dachte sie.


    Die Nähe des Vampirs war ihr überdeutlich. Sie fühlte ihn und die Aura, die ihn umgab. Roch seinen Duft, den Hauch von Blut, der sie immer umgab. Sein Körper war schmal, fast schon schlaksig wie der eines jungen Knaben. Ein Krieger war er sicher nicht. Vermutlich ein Adelssprössling aus einer der Familien, die zur Hochzeit geladen waren. Dennoch konnte er ihr gefährlich werden, denn er würde sie zweifelsfrei sofort als Lykanerin erkennen und sich fragen, warum sie ein Rüstwams der Häscher-Garde trug.


    Sie musste ihn womöglich töten, ehe er sie verraten konnte. Doch allein der Gedanke schreckte sie ab. Abermals fragte sich Livia, was nur mit ihr los war. Wertvolle Sekunden verstrichen, in denen sich ihr ungleicher Gegner genau wie sie wieder auf die Beine rappelte und sich ein Bild von der Lage machte. Sie wagte kaum, ihn anzusehen, aus Sorge, dies könne ihre Entschlusskraft, ihn auszuschalten weiter schmälern. Doch dann nahm alles eine vollkommen verrückte Wendung, als er sie an den Schultern packte und mit einem freudigen Laut heftig durchschüttelte. Der Kerl musste verrückt sein.


    „Du!“, stieß er aus und lachte. Er drehte sich einmal mit Livia im Kreis wie in einem grotesken Ringelreihen. „Du! Ja wirklich du! Hier! Du! Ich glaub es kaum.“


    Er sandte einen Dank gen Himmel, drückte die völlig überrumpelte Livia fest an sich und küsste ihre Stirn, ehe er sie losließ.


    „Kein Zweifel. Du bist es und kannst es nicht sein, also musst du es wohl sein.“


    Der Junge – als Mensch wäre er kaum älter als zwanzig gewesen, als Vampir … wer konnte das schon sagen – drehte sich halb hüpfend, halb tanzend um die eigene Achse, sein Lachen schwoll zu einem hysterischen Gekicher an und die schulterlangen schwarzen Haare standen ihm wild vom Kopf ab. Wieder fasste er Livia an den Schultern, wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen und blickte sie aus mitternachtsblauen Augen an. Unvermittelt streichelte er ihr mit einer Hand übers Gesicht und strahlte zufrieden.


    „Es klappt. Du bist hier. Ich bin hier. Wir alle sind hier. Hier zum großen Fest.“


     


    „Wo… wovon redest du?“, brachte Livia hervor und löste sanft seine Hände von ihren Armen. Sie war fest überzeugt, es mit einem Geisteskranken zu tun zu haben und konnte nicht einschätzen, wie gefährlich er ihr werden mochte. Was taten sie in dieser Zeit mit solchen Leuten? Galten sie als besessen? Oder als heilig? Oder einfach nur als dumm und kaum einer Beachtung wert?


    „Na, das Fest. Die große Vereinigung. Sie brauchen uns. Komm schnell. Schnell, schnell. Ich zeig dir den Weg. Auf dich wird er hören. Auf wen, wenn nicht auf dich. Und du tust ihm nichts. Nein, nein, du wirst ihm gar nichts tun. Du wirst keinem was tun.“


    Ihm nichts tun? Keinem was tun? Von wem um alles in der Welt redete dieser Kerl nur? Wieso glaubte er, dass jemandem etwas getan werden sollte? Wusste er vielleicht etwas, das ihnen weiterhalf? Dann musste sie ihn irgendwie dazu bringen, es ihr zu sagen.


    „Das klingt ja, als … als wäre jemand in Gefahr“, begann sie vorsichtig, erhielt jedoch keine Antwort darauf. Stattdessen starrte der Junge konzentriert Löcher in die Luft. Oder lauschte er?


    „Weißt du, ich kenne mich hier nicht aus. Vielleicht … kannst du mir erst einmal sagen, wovon du da sprichst? Um wen es geht?“


    Als er auch darauf nicht reagierte, sondern lediglich ihren Arm unvermittelt umfasste und losmarschierte, blieb ihr nicht anderes übrig, als ihm zunächst zu folgen. Behutsam versuchte sie einige Male, sich gegen sein forsches Voranschreiten zu stemmen, um so seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Doch er ignorierte diese verhaltene Gegenwehr wie alles andere und schien vollkommen fixiert auf sein Vorhaben, was auch immer dies sein mochte. Sie wollte nicht riskieren, ihn zu sehr zu reizen. Wer wusste, wozu er fähig war? Also ließ sie ihn gewähren, als er sie hinter sich herzog. Immerhin, er schien sich hier auszukennen. Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, sie in den Hof zu führen, damit sie Asgard fand.


    Als sie dies vorschlug, erhielt sie zumindest eine Reaktion, wenn auch keine, die ihr weiterhalf. Er schüttelte nur wie besessen den Kopf.


    „Geht nicht. Ist keine Zeit mehr. Geht gleich los. Wir müssen vorher da sein. Beim Brautpaar. Im großen Saal. Vor ihnen allen da sein.“


    Sie wurde aus seinen Worten nicht schlau. Vielleicht ging ihm das selbst genauso. Aber wenn Asgard auch herausgefunden hatte, dass die Zeremonie kurz bevorstand, war er sicher ebenfalls im Festsaal, wo mit der Trauung sicherlich auch das Unglück erfolgen würde. Womöglich sagte ihr merkwürdiger Begleiter dort mehr, wenn er tatsächlich etwas darüber wusste, was geschehen sollte. Es war ihre einzige Chance.


     


    ***


     


    Asgard fühlte sich wie in Trance. Seine Glieder waren taub, er spürte kaum, wie er einen Schritt vor den anderen setzte. Sacre Nuit erschien ihm gespenstisch still angesichts dessen, dass hier gerade eine Hochzeit gefeiert wurde, auch wenn er sich bewusst war, dass die Geräusche lediglich nicht bis in seinen Verstand vordrangen, weil dieser mit anderen Dingen beschäftigt war.


    Großer Gott, der Tag war heute! Sie waren genau am Hochzeitstag hier angekommen. Oder hatten sie tagelang in Bewusstlosigkeit gelegen? Wie konnte das passieren? Die Zeit reichte niemals aus, um herauszufinden, was genau passieren würde und wie sie es verhindern konnten. Außerdem gab es keine Möglichkeit mehr, Kontakt zu Livia aufzunehmen. Er konnte sie weder warnen, noch informieren. Was würde geschehen? Und wie ging es weiter, wenn sie scheiterten? Waren sie dann hier gefangen? Für Livia wäre dies der sichere Tod. Eine Lykanerin würde in wenigen Stunden zu den erbitterten Feinden gehören, die man ohne Zögern eliminierte. Wenn es so weit kam, klebte ihr Blut an seinen Händen.


    Livia!


    Wo war sie? Ging es ihr gut? Hatte sie sich zurechtgefunden? Wartete sie im Innenhof auf ihn, wie sie es vereinbart hatten? Oder wusste sie inzwischen auch, dass das Fest bereits begonnen hatte? Was würde sie dann tun? Wo sich hinwenden?


    Er war vor Rogas Tür angekommen und starrte den eisernen Riegel und das dunkle Eichenholz an, als könne er dort eine Lösung für diese Misere finden. Für einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, Roga einfach einzusperren. Oder sie zu entführen. Oder zu betäuben und zu verstecken, um zu behaupten, sie wäre vor der Hochzeit geflohen. Aber all das würde nichts ändern. Es würde nicht einmal funktionieren.


    Asgards Herz klopfte laut – das einzige Geräusch, das er in seinem surrealen Dämmerzustand vernahm. Als er die Hand nach dem Riegel ausstreckte, zitterte diese so stark, dass er kaum glaubte, die Tür öffnen zu können. Doch das Eisen ließ sich erstaunlich leicht beiseiteschieben, das dunkle Holz schwang nach innen auf. Sein Blick fokussierte einen Punkt knapp zwei Meter in den Raum hinein, hob sich dann langsam und richtete sich schließlich auf eine schlanke Silhouette in mitternachtsblauer Seide, die sich just in diesem Moment zu ihm umwandte, um ihn anzulächeln. Angestrahlt vom roten Licht des Sommermondes.


    Santuin hatte Rogas Schönheit hundertfach gepriesen. Doch nicht ein Satz aus seinen Aufzeichnungen wurde der Frau gerecht, die dort vor Asgard im Zimmer stand. Rabenschwarzes Haar fiel in einer seidig-glänzenden Kaskade über ihren Rücken bis fast zum Gesäß. Das Licht der Fackeln und Kerzen an den Wänden zauberte einen mystischen Schimmer hinein. Die klaren Augen wirkten wie zwei dunkle Amethyste mit einer Spur Saphir im bleichen Antlitz. Rogas Haut war weiß und zart wie Sahne, erweckte in ihm den unbedingten Wunsch, sie zu berühren, obwohl er wusste, dass es verboten war. Sie trug ein Kleid, das sich jeder ihrer Konturen anpasste und ihre Schultern und Arme freiließ. Vorne wurde es mit goldenen Bändern geschnürt, sodass es ihre schlanke Taille betonte, ehe es sich in einem weiten Rock schmeichelnd um ihre Beine schmiegte. Roga trug keinerlei Schmuck, stattdessen einen mit Edelsteinen besetzten Dolch an einem bronzenen Gürtel. Kein Silber – ihrem künftigen Gefährten zugunsten.


    All das nahm Asgard binnen Sekunden in sich auf. Er war wie gebannt von ihr.


    Für einen kurzen Augenblick schwand das Lächeln auf ihren Zügen und machte Verwunderung Platz. Doch dann kehrte es rasch zurück, begleitet von einer verlegenen Röte.


    „Seid gegrüßt, Gregario“, sagte sie. Ihre Stimme war die eines Engels. Zart und süß wie Honig. Sie hätte direkt aus dem Himmel erklingen können. „Verzeiht, aber ich war überrascht. Ich hatte meinen Vater erwartet. Wollt Ihr mich statt seiner zu meinem Liebsten bringen?“


    Er war versucht, nein zu sagen. Es war unheimlich, wie stark er auf Roga reagierte. Fast als würde er sie kennen, bis auf den Grund ihrer Seele hinab. Ein Band, unsichtbar und doch stark. Dass das nichts mit den Schriften zu tun hatte, wusste Asgard instinktiv. Da lag etwas zwischen ihnen. Etwas Unaussprechliches, das er sich nicht erklären konnte, aber das gefährlich war. Umso mehr, als er einen Schritt auf sie zutat und sah, wie sich ihr Ausdruck veränderte – das Lächeln schwand, ihre Lippen öffneten sich halb, die Augen weiteten sich, Roga hielt den Atem an. Sie fühlte es auch.


    Er musste sich von ihr lösen. Wenigstens für einige Atemzüge, sonst verfiel er völlig diesem Bann. Unstet wanderte sein Blick durch den Raum. Von den Mägden, die sicher kurz zuvor noch da gewesen waren, um ihre Herrin zu baden und anzukleiden, war nichts zu sehen. Sie war tatsächlich allein. Ihm ging die Versuchung durch den Kopf, den Türflügel hinter sich zu schließen, den Riegel vorzuschieben und … Nein! Das war undenkbar. Er erschrak vor sich selbst, und wie sich solche Gedanken seiner bemächtigen konnten. Heiße Schamesröte stieg ihm in die Wange, als er an Livia dachte. Wie schäbig, dass ein einziger Moment ausreichte, um ihn derart die Kontrolle verlieren zu lassen. Er war nicht er selbst. Das waren nicht seine Gefühle. Nicht sein Wille. Doch was war es dann?


    „Ich … ich soll … Euer Vater schickt mich“, antwortete Asgard schließlich und erschrak, wie rau seine Stimme klang. Roga holte Luft, als wolle sie etwas sagen, hielt dann aber inne, starrte ihn nur verwirrt an und wandte sich schließlich wieder dem Fenster zu, durch das sie zuvor hinausgesehen hatte.


    Asgard bemerkte einen dünnen Schweißfilm zwischen ihren Brüsten. Verlegen senkte er den Blick. Die Stille, die zwischen ihnen herrschte, elektrisierte die Luft. Er wusste, er musste sie schleunigst durchbrechen, doch ihm wollten keine Worte einfallen. Schließlich war es Roga, die sich zuerst wieder fing. „Ich habe Euch noch nie hier gesehen, Gregario. Verratet Ihr mir, wer Ihr seid?“


    Er musste mehrfach schlucken, bis seine Kehle nicht mehr zu trocken war, um ihr zu antworten. „Mein Name ist Asgard. Und dass Ihr mich nicht kennt, ist nicht verwunderlich. Ich stehe noch nicht lange in Diensten von Sacre Nuit, und was ist schon ein Gregario, dass jemand wie Ihr Notiz von ihm nehmen sollte?“ Er verbeugte sich tief vor ihr und wies zur Tür. „Wir sollten jetzt aufbrechen.“


    Wieder lag das Schweigen wie ein schwerer, erdrückender Mantel über ihnen. Asgard zählte jeden seiner Herzschläge, bis Roga endlich antwortete. Ihre Stimme klang seltsam fern, als wäre sie selbst noch im Zweifel. „Ja. Das sollten wir wohl.“


    Als sie an ihm vorbeiging, konnte Asgard nicht anders. Er fasste sie am Arm, ihre Haut lag erschreckend kühl unter seinen Fingern. Und so seidig, wie er sie sich vorgestellt hatte. Ihm schwindelte einen Moment, aber er durfte sich davon nicht fortreißen lassen.


    „Sagt mir nur eines, Lady Roga. Gehört Euer Herz aufrichtig und in Liebe Prinz Santuin?“


    Sie runzelte ihre Stirn, was so hinreißend aussah, dass Asgard scharf die Luft einsog.


    „Bitte! Ich muss es wissen.“


    Rogas Lider senkten sich. Ihre langen Wimpern warfen Schatten auf ihre bleichen Wangen. Er wusste nicht, ob sie nachdachte oder lauschte. Womöglich sogar in seine Gedanken. Die Frage war anmaßend gewesen, er wusste es. Aber er hatte sie stellen müssen.


    „Ihr seid seltsam, Gregario. Und Ihr verwirrt mich. Aber ich will Euch eine Antwort auf Eure Frage geben, da Ihr derjenige sein sollt, der mich an den Altar führt, wo mein Vater meine Hand mit der des künftigen Lykanerfürsten vereint. Ja, ich liebe Santuin. Wirklich und wahrhaftig. Mein Herz gehört ihm und keinem anderen. Und doch …“


    Sie brach ab, sah ihm in die Augen als suche sie nach etwas. Dann schüttelte sie sacht den Kopf.


    „Als Ihr vorhin eintratet, war mir … so merkwürdig. Als berühre jemand meine Seele. Versteht Ihr, was ich sage?“


    Ihre Wangen röteten sich. Sie wusste so gut wie er, dass dies keine Worte waren, die eine Tochter von Sacre Nuit einem einfachen Gregario sagen durfte. Ebenso wenig wie er ihr die Frage hätte stellen dürfen.


    Ihr Blick hielt den seinen fest. Sie war wirklich wunderschön – nicht nur von Angesicht, sondern auch in der Seele. Und sie sagte die Wahrheit. In ihrem Herzen war nur Santuin – auf eine Weise, die den gewöhnlichen Verstand überstieg.


    Es versetzte Asgard einen jähen Stich, dass er fürchten musste, diese Liebe nicht retten zu können. Er schwor sich in diesem Moment, sogar sein Leben dafür zu geben, wenn es nötig wäre.


    „Gregario?“ Ihre Stimme war ein Flüstern.


    „Ja?“


    „Wir müssen gehen.“


    Sie lächelte. Sanft und nachsichtig und so, als wären die verbotenen Worte zwischen ihnen nicht gesprochen worden.


    Asgard machte ihr verlegen den Weg frei und folgte Roga dichtauf. Seine Glieder fühlten sich bleischwer an. Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Vor lauter Grübeln hätte er fast nicht bemerkt, dass Lady Roga nicht den direkten Weg zum Festsaal nahm, sondern einige Gänge vorher nach links abbog. Verwundert blieb er stehen. Als sie sah, dass er ihr nicht folgte, hielt auch sie an und lächelte ihm fragend zu.


    „Die Vermählung … ich dachte … findet sie nicht im großen Saal statt?“


    Ihr Blick war zauberhaft, ein leicht spöttischer Ausdruck mischte sich hinein. „Aber Gregario. Ihr solltet doch wissen, dass die Braut vor der Hochzeit in die Kapelle geht, um dort zu beten und den Segen für ihre Ehe zu erbitten. So ist es Brauch auf Sacre Nuit.“


    Asgards Kehle war trocken. Das hatte er nicht gewusst. Woher auch? Seit seiner Geburt hatte es keine Vermählungen mehr auf der Burg gegeben.


    „Verzeiht, das … das ist mir wohl entfallen.“


    Wortlos drehte sich Roga um und ging den Weg weiter. Asgard wusste nicht einmal, wo die Kapelle war. Gab es sie in seiner Zeit überhaupt noch? Oder hatte Darwin sie niederreißen lassen, weil es eine weitere Erinnerung an den unheilvollen Tag war, an dem ihm seine Tochter genommen wurde?


    Der Hof an der hinteren Seite der Burg war ihm noch vertraut, wenngleich in völlig anderer Gestalt. Als verwilderter Garten, den kaum noch jemand betrat. Außer Lord Darwin in manchen Nächten, wenn er Stunde um Stunde fortblieb. Es dämmerte Asgard, dass sich der Lord dann in die Kapelle zurückzog, die kaum noch unter all den Pflanzen zu erkennen war. Hier und heute wirkte der kleine Bau trotz seiner Schlichtheit erhaben und edel. Bunte Scheiben zierten die Fenster, die im Näherkommen Jagdszenen wiedergaben. Ungewöhnlich für einen solch frommen Ort. Andererseits auch wieder typisch für Sacre Nuit und seine Bewohner.


    Vor dem Eingangstor blieb Roga stehen und bekreuzigte sich. In diesem Moment erkannte Asgard genau, dass die junge Vampirbaroness in einem Kloster aufgewachsen war. Ihr Glaube schien ihr wichtig und verlieh ihrem Gesicht eine tiefe Ruhe, wo zuvor noch die Aufregung über das bevorstehende und von ihr sicher auch herbeigesehnte Ereignis gestanden hatte.


    „Bitte wartet hier, Gregario. Ich möchte einen Moment allein sein.“


    Asgard nickte und ließ Roga allein die Kapelle betreten, doch kaum hatte sich die Tür geschlossen, da keimte Unruhe in ihm auf. Was, wenn ihr Mörder dort auf sie lauerte? Wenn es Brauch war, dass die Braut von Sacre Nuit vor ihrer Ehe die Kapelle aufsuchte, dann war dies womöglich für jemanden, der das Bündnis verhindern wollte, die beste sich bietende Gelegenheit.


    Er handelte, ohne nachzudenken. Ehe er begriff, was er tat, hatte er den Türgriff bereits in der Hand. Das dunkle Holz schwang lautlos nach innen auf und Asgard schloss den Eingang hinter sich. Drinnen umgaben ihn flackernde Schatten. Zehn Schritte von der Tür entfernt befand sich die eigentliche Kapelle mit einer Statue der heiligen Bridgid. Roga kniete davor und entzündete gerade eine Kerze. Sie drehte sich nicht um, dennoch war ihr sein Eintreten nicht verborgen geblieben.


    „Wisst Ihr, was Ihr da gerade tut? Asgard?“


    Es durchzuckte ihn wie ein Blitz, dass sie ihn mit seinem Namen ansprach und nicht mit Gregario. Er konnte sich nicht erinnern, ihn ihr genannt zu haben. Hatte sie ihn in seinen Gedanken gelesen? Er schluckte hart, glaubte seine Kehle sei zu eng, um Worte hindurchzubringen. Die Atmosphäre in der Kapelle war noch viel intimer und beklemmender als in Rogas Zimmer.


    „Ich … ich war in Sorge. Es könnte Euch jemand auflauern. Ich bin für Eure Sicherheit verantwortlich.“


    Sie drehte sich um. Ihr Kleid raschelte leise. Sie legte die Stirn in Falten und blickte ihn so eindringlich an, dass Asgard fürchtete, sie könne seine Gedanken lesen. Was würde sie dann denken? Dass sie es mit einem Verrückten zu tun hatte?


    „Wer sollte mir denn etwas antun wollen?“ Sie klang noch immer sanft. Tatsächlich schien sie sich nicht vorstellen zu können, dass jemand ihr etwas Böses wollte. Ahnte sie nicht, dass es auf beiden Seiten viele gab, die der Verbindung ablehnend gegenüberstanden?


    Er wusste nicht, wie er es ihr erklären sollte, da er nicht preisgeben durfte, was er wusste und einen Verdacht nicht begründen konnte. Darum senkte er schließlich beschämt den Blick und flüsterte heiser: „Der Feind kann sich überall verbergen. Und ich weiß, dass nicht jeder gutheißt, was heute Nacht geschehen soll.“


    Damit hatte er schon mehr gesagt, als er durfte. Wenn Roga seine Worte falsch verstand, konnte sie ihn zur Rechenschaft ziehen, doch sie überraschte ihn.


    „Ich bin mir durchaus bewusst, dass Santuin und ich viele Skeptiker haben. Ebenso viele halten unsere Verbindung nach wie vor für eine rein politische Entscheidung, um den drohenden Krieg zu beeinflussen. Auch dies ist manchem ein Dorn im Auge, denn nicht alle stehen auf der Seite, zu der sich mein Vater bekennt. Durch diesen Ehebund nur umso mehr. Die meisten Schotten jedoch – die Menschen – setzen große Hoffnung in diese Allianz. Ich bin mir der Verantwortung ebenso bewusst, wie der Konsequenzen. Aber selbst wenn mich die politischen Schachzüge zu einer anderen Entscheidung führen sollten, was sie nicht tun, würde ich Santuin hier und heute heiraten, denn ich liebe ihn. Und diese Liebe stelle ich über alle anderen Belange. Sag mir, Gregario – Asgard – ist dies falsch?“


    Ihre Worte berührten ihn so tief, dass sie ihn in die Knie zwangen. Kraftlos sank er vor Roga auf den kalten, steinigen Boden der Kapelle, blickte zu ihr empor, wissend, dass seine Augen in eben diesem dunklen Feuer glühten, das ihn gerade erfüllte und antwortete: „Mylady, ich wüsste keinen besseren Grund als diesen, um das Versprechen zu geben, das Ihr Santuin heute Nacht schenken wollt.“


    Es herrschte Schweigen. Stille. Die Kapelle schien für einen Augenblick zu einem Ort, jenseits der wirklichen Welt zu werden, der ihn und Roga von allem trennte und auf eine Weise vereinte, die rein war und ohne Arg. Die Zeit stand still. Nicht einmal die Flammen der Kerzen bewegten sich. Es kostete Asgard all seine Kraft, sich aus diesem Bann zu lösen.


    Seine Stimme klang fern und rau in seinen Ohren, als er sprach. „Ich lasse Euch jetzt allein und warte draußen. Ihr seid hier sicher. Wenn Ihr bereit seid, bringe ich Euch zu Eurem Bräutigam.“


     


    ***


     


    Livia stolperte hinter ihrem verrückten Begleiter her, ohne zu wissen, wohin in dieser verdammten Burg er sie brachte. Es ging Treppen hinauf und wieder hinunter, unzählige Gänge entlang, die alle gleich aussahen.


    Wann immer sie Stimmen oder Schritte hörten, wechselte der Junge unvermittelt die Richtung. Da dies häufig geschah, verlor Livia vollends ihre Orientierung und war umso mehr auf diesen Fremden angewiesen, der ihr keine Antwort gab, egal was sie ihn fragte. Sie wusste nicht einmal seinen Namen. Offenbar lag ihm aber viel daran, dass niemand sie sah und noch mehr, dass Livia zum Brautpaar gelangte. Sie hoffte inständig, dass dem wirklich so war und er sie nicht irgendwohin schleppte, um sie zu töten oder einzusperren. Er wirkte zumindest friedfertig und ihr nicht feindlich gesonnen. Im Augenblick war er ohnehin ihre einzige Hoffnung, rechtzeitig an den Ort des Geschehens zu gelangen und dort hoffentlich auf Asgard zu treffen, denn sie fühlte sich nicht in der Lage, allein zu entscheiden, was zu tun war. Vielleicht ergab sich das, wenn sie endlich wusste, was genau geschah und wie. Wenn es dann nicht schon zu spät war. Dieser Gedanke hielt sie mit eisiger Klaue umklammert, während sie sich zusehends im Labyrinth von Sacre Nuit verirrte.


    Dann plötzlich blieb ihr Begleiter so unvermittelt stehen, dass sie gegen ihn prallte. Er lauschte. Livia tat es ihm gleich, doch es waren keine Geräusche zu vernehmen, die auf die Nähe von anderen Burgbewohnern deutete. Der junge Vampir machte einen vorsichtigen Schritt und legte eine Hand an das Mauerwerk. Stirnrunzelnd verfolgte Livia sein Tun und begriff nicht, was er bezweckte. Als er anfing, sich wie in einem Tanz von einer Seite zur anderen zu wiegen und mit geschlossenen Augen einer unhörbaren Melodie zu folgen, glaubte sie vollends, dass er den Verstand verloren habe. Doch sein Griff um ihre Hand war so fest, dass sie diese nicht freibekam, ohne Gewalt anzuwenden. Das wiederum wagte sie nicht, da sie nicht die Absicht hatte, ihn zu töten und fürchtete, eine Gegenwehr könne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie beide lenken. Ihr Zögern genügte dem merkwürdigen Vampir, um zu finden, was er suchte. Woher auch immer er die Eingebung erhalten haben mochte, mit einem Mal drückte er einen Stein ins Mauerwerk und vor ihnen öffnete sich ein geheimer Gang.


    Livia stieß keuchend den Atem aus. Das wurde allmählich wahrhaft gruselig. Von dieser Art Schleichpfade hatte Asgard nichts erzählt.


    Flink wurde Livia in den Gang gezogen, woraufhin sich die Wand von magischer Hand wieder hinter ihnen schloss. Sie standen minutenlang in völliger Dunkelheit. Als ihr Begleiter ihre Hand losließ, erfasste eine Woge von Angst ihr Herz, dass er sie hier völlig sich selbst überließ und sie nie wieder herausfand. Doch kurz drauf flammte eine Fackel auf und erhellte das grinsende Gesicht des Burschen.


    „Gleich sind wir da“, erklärte er.


    Dieses Mal fasste er nicht nach ihrer Hand, sondern baute darauf, dass sie ihm von allein folgte. Da sie augenblicklich keine andere Wahl hatte, wenn sie diesen verborgenen Gängen wieder entkommen wollte, schlich Livia geduckt dem Schein der Fackel nach. Ihr Führer schritt noch eiliger voran als zuvor, weshalb sie Mühe hatte, ihn um die vielen Ecken und Windungen nicht aus den Augen zu verlieren. Einige Male verfing sie sich in riesigen Spinnweben, die einen abgrundtiefen Ekel in ihr wachriefen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sich womöglich solch ein achtbeiniges Vieh irgendwo in ihrem Haar oder gar ihren Kleidern verfing und auf ihr herumzukrabbeln begann, ganz zu schweigend davon, wie groß eine Spinne sein musste, um solch ein Netz zu weben. Da lösten die vereinzelten Ratten und Mäuse, die quiekend vor ihr und dem jungen Mann flohen, weit weniger Abneigung in ihr aus.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit blieb er wieder stehen. Livia nutzte den Moment, um sich von den verbliebenen Spinnennetzen zu befreien, da vernahm sie den Grund für ihre kleine Rast.


    Durch das dicke Mauerwerk waren deutlich Stimmen zu hören. Viele Stimmen. Und der Duft von Lykanern, Vampiren und Menschen drang vermischt in ihre feine Nase.


    „Wir sind da!“, sagte ihr Begleiter ehrfurchtsvoll. Sekunden später erlosch die Fackel, und ehe sich Livia versah, war sie völlig allein in dem finsteren Gang. Von dem Vampir war keine Spur mehr. Doch für Panik blieb ihr keine Zeit, denn die Mauer vor ihr öffnete sich und ließ einen Lichtstrahl hinein. Vorsichtig und wachsam quetschte sich Livia durch den Spalt. Erneut schloss sich das Gestein geräuschlos hinter ihr. Noch war ihr der Blick auf die Gesellschaft versperrt, die sie bereits witterte, denn von der Decke reichte ein dunkler schwerer Vorhang herab, der den Eingang zu der Geheimtür verbarg. Aus Livias Sicht vollkommen unnötig, da selbst sie, mit dem Wissen, dass es eine solche gab, sie nicht mehr ausmachen konnte, geschweige denn etwas entdeckte, womit man sie von hier aus zu öffnen vermochte.


    Ihr Herz pochte laut und hart gegen ihren Brustkorb. Sie fühlte sich, als habe man sie in eine Schlangengrube geworfen. Wenn sie den Vorhang erst beiseiteschob, war sie vermutlich den Blicken hunderter Augenpaare preisgegeben. Dennoch blieb ihr keine Wahl. Sie konnte nicht ewig hier verharren.


    Mit zitternden Fingern umfasste sie den Rand des schweren Stoffes und schob ihn ein Stück beiseite. Zu Livias Erleichterung konnte sie nun zwar in einen großen Saal blicken, in dem es von Männern und Frauen aller drei Arten wimmelte, doch die Gesellschaft hatte ihr großteils den Rücken zugewandt und von dem Rest schirmte sie eine schmale Steinsäule ab. Schnell streifte sie die Kapuze wieder über und schob sich an der Wand entlang in den Raum hinein. Dabei stets darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, sondern stattdessen im Hintergrund zu bleiben, bis sie sich ein Bild von der Lage gemacht hatte.


    Statt der gewohnten Fackeln waren hier auf steinernen Sockeln Feuerschalen platziert, in denen Holz und Räucherwerk verbrannt wurde. Weitere hingen an Ketten von der Decke herab. Der Raum war damit hell erleuchtet, aber auch so stark erhitzt, dass sich die Frauen unentwegt Luft zufächelten und sich die Männer mit Tüchern den Schweiß von der Stirn tupften. Wie gerne hätte sie den Umhang abgeworfen, denn auch ihr drang der Schweiß aus jeder Pore. Sie wagte es nicht. Über dem Raum lag eine erwartungsvolle Spannung. Ein Klangteppich aus hunderten Stimmen drang an Livias Ohren, ohne dass sie einzelne Worte hätte vernehmen können. Ein fremdartiger Singsang, dem sie das Für und Wider gegenüber der geplanten Vermählung mehr anhand des Tonfalls, denn der eigentlichen Aussagen entnehmen konnte.


    Meist standen nur Lykaner oder nur Vampire beieinander, gelegentlich gesellten sich auch Menschen zu diesen Gruppen. Allerdings sah Livia kaum einen Lykaner bei Vampiren stehen und umgekehrt ebenso wenig. So viel also zur gemeinsamen Zukunft. Auf sie wirkte es eher, als ob die Aussicht auf diese Vermählung die beiden Arten bereits gespalten hätte, ohne dass es zu dem Unglück gekommen war.


    Die Männer trugen überwiegend Clanstracht, die Frauen edle Gewänder, wenngleich in ähnlichen Farben wie ihre Begleiter. Ein paar Uniformen tauchten dazwischen auf, vor allem in den dunklen schottischen Farben, aber auch einige rote britische, was Livia angesichts der Historie und der zu dieser Zeit angespannten Situation zwischen Briten und Schotten leicht verwunderte. Vielleicht waren sie Gäste des Lords von Sacre Nuit, der sich weitgehend neutral verhalten hatte. Ob es nach der Eheschließung anders geworden wäre? Die Lykaner sympathisierten offen mit den Stuarts, und viele Schotten hatten sicherlich darauf gebaut, mit Unterstützung der einflussreichen Vampirlords ihr angestammtes Recht zurückerobern zu können und wieder einen eigenen König zu krönen. Das zumindest war auch Asgards Meinung.


    Das Stimmengemurmel erstarb urplötzlich, als ein Mann in Begleitung von vier Wachen und einer wunderschönen, rothaarigen Frau den Saal betrat. Obwohl Asgard ihr nie erzählt hatte, wie Lord Darwin aussah und sie auch nie ein Bild von ihm gesehen hatte, wusste Livia instinktiv sofort, dass er es war. Was auch immer sie erwartet hatte, es kam diesem Vampir nicht nah. Er war nicht Furcht einflößend – noch nicht zumindest. Er war beeindruckend, ja. Groß, breitschultrig, mit aristokratischen Zügen und einem Blick, aus dem Ernsthaftigkeit und Weisheit sprachen. Sie fragte sich unwillkürlich, wie so ein Mann zum verbitterten und hasserfüllten Monster werden konnte, von dem in ihrer Zeit die Rede war. Ein Geschöpf, das seine Feinde ebenso fürchteten wie seine Untergebenen. Hier und jetzt strahlte er eine natürliche Autorität aus, die nicht auf Angst beruhte, sondern auf Bewunderung. Er war schön, würdevoll und … ehrlich. Das Wort kam ihr in den Sinn, ohne dass sie hätte sagen können, woher. Doch sie war sich absolut sicher, dass Lord Darwin ein zutiefst ehrlicher und ehrenvoller Mann war. Die Frau an seiner Seite war überirdisch schön. Ihr Haar, dunkelrot wie Rubin, floss einem lebendigen Strom gleich über ihren Rücken. Die Augen schimmerten moosgrün. Ihr Ausdruck war sanft und liebevoll – aber auch irgendwie … kühl. Immer wieder suchte sie den Blick des Lords, an dessen Arm sie sich eingehakt hatte. Es musste Lord Darwins Frau sein. Rogas Mutter.


    Würdevoll schritten die beiden den Mittelgang entlang in Richtung Altar. Der Stolz und die Freude ob des bevorstehenden Ereignisses standen ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie beide gaben ihre Tochter mit Freuden einem Lykaner zur Braut. Und es stand außer Frage, dass sich vor allem Lord Darwin der Bedeutung dieser Handlung vollends bewusst war. Livia konnte nicht anders, als tiefe Bewunderung für ihn zu empfinden. Es versetzte ihr einen ungeahnt schmerzhaften Stich, dass sie nach dieser Nacht auf verschiedenen Seiten stehen und sich bis zum Tod bekämpfen sollten. Sie musste das verhindern. Mit allen Mitteln.


     


    ***


     


    Mit jeder Minute, die Asgard vor der Tür der Kapelle stand, wuchs seine Unruhe. Selbst der Flügelschlag einer Eule über ihm, ließ ihn zusammenzucken. In allen Schatten schien das Böse zu lauern und langsam aber sicher nach Sacre Nuit zu greifen. Giftig und verheerend wie eine Seuche, wie ein Untier, das man nicht sehen – und somit auch nicht aufhalten – konnte. Sein Herz wurde mit jedem Schlag enger, weil in ihm die düstere Ahnung aufstieg, dass sie das Unglück womöglich nicht verhindern konnten. Zu wenig Zeit, zu wenig Wissen. Es zerriss Asgard schier, dass diese wunderschöne, arglose junge Frau dort drinnen in wenigen Augenblicken sterben sollte, weil er nicht fähig war, ihren Tod abzuwenden. Eine persönliche Schuld, die ihn niederdrückte.


    Was mindestens ebenso schlimm war, er hatte keine Ahnung, wo Livia war oder wie er sie finden sollte. Mittlerweile machte er sich Vorwürfe, dass er die getrennte Suche vorgeschlagen hatte. Er kannte sich hier aus, aber Livia? Es musste ihr vorkommen, als hätte man sie mitten in einem Dschungel ausgesetzt.


    Asgard schwitzte in seiner Rüstung, doch es kam nicht von der Hitze allein. Obwohl er gerne glauben mochte, dass dieser blutrote Erdtrabant am Himmel in dämonischem Feuer glühte und sie alle verbrennen wollte.


    Endlich öffnete sich die Tür zur Kapelle und Roga trat zu ihm heraus.


    „Ich bin so weit.“


    Ihr Lächeln hatte mit einem Mal etwas Trauriges. Was hatte sie dort drin getan? Nur gebetet? Oder besaß sie die Gabe der Visionen und hatte Anzeichen drohenden Unheils herannahen sehen? Ihr Blick allein sagte ihm, dass er von ihr kein Wort darüber erfahren würde. Was in der Kapelle geschehen war, ging nur sie allein etwas an.


    Der Gang zum Festsaal glich für Asgard einem Gang zum Schafott, nur der Henker war noch unbekannt. Jemand würde sterben heute Nacht. Würde es erneut Roga sein? Oder dieses Mal Santuin? Oder doch eher er und Livia?


    Die Gänge waren nun leer, weil sich alle bereits im Festsaal eingefunden hatten. Nur vereinzelt standen Wachen auf ihren Posten. Sollte Roga tatsächlich eine Ahnung haben, so merkte man es ihr nichts an. Ihre Schritte waren nicht zögerlich und ihr Gesicht zeigte eine Ruhe, die Asgard nicht nachzuempfinden vermochte.


    Unerwartet erklang Donnergrollen von draußen. Abrupt blieben sie stehen und lauschten. Minuten zuvor war kaum eine Wolke am Himmel gewesen. Kein Anzeichen für ein nahendes Gewitter. Nicht einmal Wind, der den Erlösung bringenden Regen hätte herantragen mögen.


    Asgard schritt zum nächstgelegen Fenster hinüber und schaute nach draußen. Tatsächlich verdichteten sich rasch Wolkenberge am Himmel und zogen wie Gespenster am Mond vorbei. Erneut rollte Donner heran. Noch in weiter Ferne, dennoch näher als zuvor. Am Horizont sah Asgard die ersten Blitze zucken.


    Unbemerkt war Roga neben ihn getreten. „Das Ende der Hitzeperiode, die uns seit Wochen quält. Ein gutes Zeichen, denkst du nicht, Gregario.“


    Er war nicht in der Lage, ihr zu antworten, zu groß war der Kloß in seiner Kehle. Stattdessen wandte er sich vom Fenster ab. Es half nichts, es hinauszögern zu wollen. Er konnte nur hoffen, das Unglück in letzter Sekunde aufhalten zu können. Ein merkwürdiges Gefühl, wenn man zweihundert Jahre auf einen Augenblick gehofft hatte, nur um dann erkennen zu müssen, dass man ihn dennoch wohl nicht zum Besseren nutzen konnte.


    Wer würde den Mord begehen? Wenn er das nur wüsste. Alles, was er hatte, war eine Ahnung, die in keinster Weise zu dem passen wollte, was er empfand.


    Als sie in den Gang zur großen Halle einbogen, drang ihnen Stimmengewirr entgegen. Hitze strömte durch die schweren Vorhänge, die den Eingang verbargen, nach draußen. Das Feuer in den Schalen, die Kerzenflammen, die vielen Menschen und nicht zuletzt die angespannte Erwartung. Asgard sah es vor sich, noch ehe er eingetreten war. Sein Herzschlag beschleunigte sich, denn das konnte nur eines bedeuteten: Livia war dort. Er hatte Verbindung zu ihr und sah, was sie sah. Unvermittelt suchten seine Blicke den Raum nach ihr ab, doch er konnte sie unter den vielen Anwesenden nicht entdecken. Rasch wurde seine Aufmerksamkeit wieder auf den Auftrag gelenkt, der ihm übertragen worden war. Am Ende des Mittelgangs wartete Lord Darwin auf die Braut. Er war nicht allein. An seiner Seite stand eine hochgewachsene, schlanke Frau mit Haaren von der Farbe schweren dunklen Weins. Asgard hatte sie nie gesehen, weil sie bei seiner Ankunft auf Sacre Nuit schon nicht mehr lebte, doch er erkannte Lady Lätitia – Rogas und Cedrics Mutter – sofort. Ihre viel gerühmte Schönheit war legendär und Asgard musste zugeben, dass alle Worte der Wirklichkeit nicht annähernd gerecht wurden. Sie war durch und durch eine Königin der Nacht, die der Aura ihres Gatten in nichts nachstand, wenngleich sie im Gegensatz zu Darwin eine kühle Überheblichkeit verströmte und im Saal umherblickte, als sei sie über die anderen weit erhaben.


    Roga blieb stehen und Asgard trat respektvoll hinter sie zurück. Jetzt übernahm ihr Vater das Geleit. Lord Darwin kam gemessenen Schrittes auf sie zu, breitete die Arme aus, um seine Tochter zu empfangen.


    Wo war Santuin? Unruhig streifte Asgards Blick durch den Raum, bis er den jungen Lykanerprinzen entdeckte. Kastanienfarbenes Haar, ein muskulöser, athletischer Körper und den Blick aus hellbraunen Augen voll von Stolz und Liebe. Ja, genauso hatte er ihn gesehen, wenn er in seinen Zeilen versunken war. Ihn jetzt zum ersten Mal zu erblicken, ließ Asgard erzittern.


    Der Prinz wartete an der Seite seines Vaters; die Ähnlichkeit war unverkennbar, auch wenn Ruthgars gütig dreinblickende Augen dunkler waren als die seines Sohnes und in seinem Haar bereits viele graue Strähnen schimmerten. Rechts von Santuin stand ein weiterer Lykaner in der Clanstracht der MacFists – sein Onkel: Cordova. Asgard schluckte. Wie würde Livia reagieren, wenn sie ihm gegenüberstand? Ein weiterer Punkt, den er nicht bedacht hatte.


    Die drei Männer kamen der Braut und dem Brautvater entgegen. Alles war Teil eines festen Rituals. In der Mitte des Raumes würde Darwin seine Tochter in die Obhut des Bräutigams und seiner Geleitleute geben und seinerseits mit zwei Schritten Abstand folgen.


    Asgard sah Santuin lächeln, als sie voreinander standen. Er verbeugte sich vor Lord Darwin und nahm Rogas Hand von ihm entgegen. Auch sein Vater und sein Onkel verbeugten sich und flankierten das Brautpaar mit einem halben Schritt Abstand auf dem weiteren Weg zum Altar, während Darwin die Nachhut bildete. Lady Lätitia wartete neben dem Priester. Wäre Santuins Mutter noch am Leben gewesen, hätte sie auf der anderen Seite gestanden. So jedoch hatte seine kleine Schwester diesen Platz eingenommen. Ein junges Mädchen mit Engelslöckchen und babyblauen Augen. Der Gedanke, was dieses Kind in dieser Nacht mit ansehen musste, schnürte Asgard die Kehle zu. Er betete, dass es ihnen gelingen mochte, schnell genug zu reagieren.


    Das Trio hatte den Altar nun fast erreicht. Santuins Vater klopfte seinem Sohn ermutigend auf die Schulter, sein Onkel beugte sich vor und flüsterte dem aufgeregten Bräutigam etwas zu. Ein Schatten bewegte sich plötzlich zwischen den Gästen, die der Zeremonie schweigend folgten. Asgards erster Impuls war, sich auf dieses unbekannte Wesen zu stürzen, weil er es für den Attentäter hielt. Im letzten Moment erkannte er Livia, die ihr Gesicht noch immer unter der Kapuze verbarg. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Was hatte sie vor?


    Er war so sehr auf sie fixiert, dass er für einen Augenblick nichts anderes mehr wahrnahm. Erst, als der Aufschrei durch die Menge ging, begleitet von einem unmenschlichen Knurren, erinnerte er sich wieder des Brautpaares. Er machte einen Satz auf sie zu, Livia tat es ihm gleich, doch im Gegensatz zu ihm, der als Gregario einen Grund und sogar die Pflicht hatte, dies zu tun, war Livias Reaktion augenscheinlich eine Attacke, egal ob man sie als Lykaner enttarnte, oder als verhüllte Schattengestalt. So oder so, es war ihr Todesurteil. Aber wenn er seine Tarnung wahren wollte, musste er sie ihrem Schicksal überlassen und sich um den wahren Angreifer kümmern. Sein Verstand sagte ihm genau das, aber sein Herz war stärker.


    „Livia!“, schrie Asgard, ohne nachzudenken. Einen Wimpernschlag zu spät kam ihm die Erkenntnis, dass er mit diesem Ruf die Aufmerksamkeit auf sich, und erst recht auf Livia, gezogen hatte.


     


    ***


     


    Livia hörte Asgards Ruf und ihr gefror das Blut in den Adern. Er wollte sie schützen, doch stattdessen enttarnte er sie damit. All das spielte jedoch keine Rolle mehr, denn längst konnte jeder im Raum sehen, was sie war. In ihrem Versuch, sich Santuin in den Weg zu stellen, der sich unvermittelt und ohne erkennbaren Grund in einen Wolf verwandelte und seiner Braut an die Kehle sprang, war die Kapuze ihres Umhangs zurückgefallen und offenbarte ihr Antlitz ebenso wie die Kleidung, die sie trug. Livia war sich vollkommen darüber im Klaren, dass es für die anwesenden Vampire keinen Spielraum in der Auslegung dessen gab, was sich ihren Augen bot. Eine Lykanerin in einem Rüstwams der Garde von Sacre Nuit konnte nur eines bedeuten.


    Verrat!


    Niemand würde denken, dass sie Santuin hatte aufhalten wollen. Vielmehr würden alle davon ausgehen, dass sie Teil dieser Tat war.


    Wie gelähmt starrte sie auf den blutenden Leichnam von Roga. Nein, noch war sie nicht tot. In ihrer aufgerissenen Kehle bildete das Blut kleine Bläschen, wo die Vampir-Baroness noch nach Atem röchelte. Doch es blieben nur noch Sekunden, bis die Augen brachen. Und über allem lag der grauenvolle Schrei eines Vaters, der gerade zusehen musste, wie sein Kind stirbt.


    Mit seinem Warnruf an sie hatte Asgard auch sich selbst zur Zielscheibe gemacht. Das wurde Livia spätestens in dem Moment klar, als aus dem hinteren Teil des Thronsaales mehrere Häscher auf sie zugerannt kamen. Sie musste fliehen, doch sie war außerstande sich zu rühren. Konnte nur voller Entsetzen auf Roga starren und zusehen, wie ihr Vater sie behutsam auf seine Arme hob. Der zuvor so starke und stolze Lord war von einer Sekunde zur anderen zu einem gebrochenen Mann geworden. Wer konnte ihm verdenken, wenn dieses Ereignis seine Seele verdunkelte? Die Frau mit den roten Haaren kam herbeigeeilt. Schluchzend barg sie den Kopf ihres Kindes an ihrer Brust und küsste dessen bleiche Stirn.


    Santuin war fort. Geflohen. Aus Furcht vielleicht, aber vielmehr sicher noch aus Schock über sich selbst und seine Tat. Schon in dem Moment, als er sich wandelte hatte sein Blick Bände gesprochen. Er hatte Asgard, der dem Brautzug näher gewesen war als Livia und noch versucht hatte, sich dazwischenzuwerfen, beiseite gewischt, als wäre er bloß eine Pappfigur. Livia war sich nicht sicher, glaubte aber, dass der Angriff zunächst auf Rogas Brustkorb gerichtet gewesen war. Auf ihr Herz. Warum hatten sich Santuins Kiefer dann um ihre Kehle geschlossen? Es war alles so schnell geschehen, dass sie nicht jede Einzelheit hatte erfassen können. Etwas entging ihr. Der Lykanerprinz hatte auf sie gewirkt, als sei er ferngesteuert in dieser unerwarteten Raserei, die von ihm Besitz ergriff.


    Sie würden ihn jagen, nicht eher ruhen, bis sie ihn hatten. Aber jetzt konzentrierten sich die Wachen von Sacre Nuit erst einmal auf sie – und Asgard. Vielleicht war es gut, dass sie nicht fortlief. Es wäre nur ein weiteres Eingeständnis ihrer Schuld gewesen. Eines Verrates. Sie würde einfach hier stehen bleiben und erwarten, was auch immer ihr bevorstand. Der Gedanke hatte keine Zeit, sich in ihr festzusetzen, denn mit einem Mal ging ein Ruck durch ihren Körper. Nur undeutlich nahm sie wahr, dass Asgard sie packte und mit sich fortriss.


    „Schnell. Das Labyrinth. Es ist unsere einzige Chance.“


    Sie hörte seine Worte, doch sie drangen nicht bis zu ihrem Verstand durch. Die Szenerie war viel zu schrecklich und hatte Livia in einen Schockzustand versetzt. Nicht der Tod – das war es nicht. Sie hatte so oft Vampire, Menschen und Lykaner sterben sehen. Hatte so oft selbst getötet. Es war der Ausdruck in Lord Darwins Augen. Die Aura der Verzweiflung, die sich über die gesamte Halle legte und jeden zu erfassen schien. Am Rande nahm Livia wahr, wie die Festtafel zur Seite geworfen wurde und sich Speisen aller Art auf dem Boden verteilten. Groteskerweise musste sie an den gefüllten Brotlaib denken, der noch irgendwo hier in der Burg lag, weil sie ihn nach ihrem Zusammenstoß mit dem verrückten Vampirjungen nicht mehr aufgenommen hatte.


    Neben den Häschern griffen auch die Gäste einander an, wobei Livia kaum zu sagen vermochte, wer auf welcher Seite stand. Lord Darwin und seine Gemahlin schienen davon nichts mitzubekommen. Sie hielten nur ihr totes Kind im Arm, klammerten sich Halt suchend aneinander. Das Gesicht des Lords war voller Blut, weil er es gegen Rogas aufgerissene Kehle gedrückt hatte und sich seine Tränen mit ihrem Lebenssaft vermischten. Seine Augen sprachen bereits von Wahnsinn, während die seiner Gefährtin nur von Schmerz erfüllt waren. Livia fühlte mit ihnen. Wenn es etwas ändern könnte, hätte sie gern ihr Leben für Rogas geboten. Doch im Vergleich zu der Vampirbaroness war sie ein Nichts. Sie durfte in Wahrheit nicht einmal hier sein. Was hatten sie nur getan?


    Der Gedanke war absurd, denn sie wusste ja, dass es auch ohne ihr Auftauchen zu diesem Vorfall gekommen wäre. Dennoch war es dieser Gedanke, der sich in ihr manifestierte und sie nicht mehr losließ, während die Festhalle ihrem Blick entschwand, als Asgard sie um die nächste Ecke zerrte.


    Ihre Füße berührten kaum den Boden. Ihr Gesicht fühlte sich taub an. Sie konnte weglaufen, aber entkommen würde sie dem nie. Eine weitere Erinnerung, die sie bis an ihr Lebensende verfolgte, genauso wie das von Riva zerfetzte Baby.


    Sie stolperte auf der Treppe, fühlte glühenden Schmerz in ihrem Knöchel, Asgard zog sie sofort wieder hoch und hielt sie an, weiterzulaufen. Der Weg erschien ihr stets gleich, sie hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie nach links oder rechts oder geradeaus liefen. Nur die Treppen bildeten einen Unterschied, meist nach unten, einige Male hinauf. Der Duft von Blut verfolgte sie, machte sie benommen.


    Erst als sie im Dämmerlicht weiterliefen, wurde ihr bewusst, dass sie sich bereits in dem unterirdischen Labyrinth befanden. Mit nur wenigen Fackeln an den Wänden. Gerade genug, um die Abzweigungen zu erahnen, Livia war längst weit davon entfernt, noch irgendeine Form der Orientierung zu besitzen.


    

  


  
    


    Kapitel 8 – Scheitern


    


    Asgard fluchte im Stillen und zerrte unbarmherzig Livia hinter sich her, die in eine Art Schockstarre verfallen war. Ihm blieb keine Zeit, sie zu fragen, ob alles in Ordnung war. Ihre Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen. Er konnte sie hören, und es waren nicht nur Häscher. Er hatte auch Jägerinnen gesehen. In Umhängen, die ihre viel zu moderne Kleidung nur spärlich verbargen. Also war es auch Fürst Cordova gelungen, ein Rudel durch das Zeittor zu schicken. Nur durch welches? In Stonehenge hatte er keine Lykanerinnen gesehen. Waren sie auf ein weiteres Tor gestoßen? Murdock hatte angedeutet, dass es mehr als eines gab.


    Die Anwesenheit der Werwolfkriegerinnen machte die Situation noch schlimmer. Nun würde man erst recht von einem Komplott ausgehen. Von einem geplanten Mord. Einer Intrige.


    Asgards einziger Trost war, dass die Jägerinnen nicht ins Labyrinth kommen würden. Vor denen waren sie erst einmal sicher. Sie wurden erst außerhalb der Burgmauern wieder zur Gefahr für ihn und Livia. Leider spielte das genau genommen keine Rolle mehr. Die Häscher kannten das Labyrinth mindestens ebenso gut wie er. Sie konnten ihnen den Weg abschneiden, oder unverhofft aus einem der Seitengänge angreifen. Seine Sinne waren aufs Äußerste angespannt, um eine Gefahr rechtzeitig zu erahnen und darauf zu reagieren. Kampf kam absolut nicht infrage. Nicht einmal Gegenwehr, es sei denn, sie gerieten so sehr in Bedrängnis, dass sie nicht weiterfliehen konnten. Dabei bezweifelte er, dass Livia in ihrem momentanen Zustand überhaupt zu kämpfen vermochte.


    Einen der Häscher, die sie bereits vom Festsaal aus verfolgt hatten, glaubte Asgard erkannt zu haben. Das bedeutete, dass zumindest einige von ihnen es durch das Zeittor von Stonehenge geschafft hatten. Oder waren sie ebenfalls durch ein weiteres Tor gereist? Im Augenblick durfte er darüber nicht nachgrübeln, sonst verlor er selbst die Orientierung in dem Labyrinth. Das konnten sie sich nicht leisten, wenn sie noch eine Chance behalten wollten, ihren Verfolgern zu entkommen. Wie es danach weitergehen sollte … er mochte kaum daran denken. Auch hier wartete ein ewiges Leben auf der Flucht auf sie.


    Mit einem Schluchzen kam auch Livia allmählich wieder zu sich. Ihre Angst war greifbar. Fast so, als habe man ihr und nicht Roga die Kehle aufgerissen. Ihre Übelkeit und ihr Schwindel übertrugen sich auf Asgard, sodass er mehrmals ins Straucheln geriet. Schließlich riskierte er es, für einen kurzen Moment anzuhalten, Livia bei den Schultern zu fassen und zu schütteln.


    „Livia, bitte! Wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren“, versuchte er zu ihr durchzudringen, aber sie lachte nur hysterisch auf.


    „Nicht den Kopf verlieren? Hast du nicht gesehen, was gerade passiert ist? Es hat sich nichts geändert, Asgard! Gar nichts! Außer, dass wir in noch größerer Gefahr schweben, als in unserer Welt. Gott, warum sind wir nur hierhergekommen? Das alles war von Anfang an Wahnsinn. Man kann die Zeit nicht ändern. Man kann das Schicksal nicht ändern.“


    Sie stand kurz vor einer Hysterie. Er tat das Erstbeste, was ihm einfiel und gab ihr eine harte Ohrfeige. Für eine Sekunde blitzte Hass in ihren Augen auf, doch dann klärte sich ihr Geist offenbar endlich.


    „Wir dürfen nicht aufgeben. Es heißt, der Krieg kann aufgehalten werden. Vielleicht auf andere Weise, das wissen wir nicht.“


    Weiter hinten im Gang erklangen Stimmen. Ihre Verfolger kamen näher.


    Mit einem Mal weiteten sich Livias Augen vor Schreck und sie streckte die Hand nach seiner Brust aus. „Asgard. Du bist verletzt. Du blutest.“


    Er hatte die Wunde selbst nicht bemerkt. Erst als Livia sie ansprach, fühlte er das Brennen. Ein tiefer Riss zog sich über seinen Brustkorb. Werwolfkralle. Aber nicht so schlimm, dass er sich sorgen würde.


    „Wir müssen weiter“, drängte er sanft und ignorierte die Verletzung.


    Livia presste die Lippen aufeinander und nickte, auch wenn die Sorge nicht aus ihrem Blick weichen wollte. Gemeinsam hasteten sie weiter durch die dunklen Gänge und er spürte zu seiner Erleichterung, wie ihr Kampfgeist zurückkehrte. Ihr Wille zu überleben. Genau wie er würde auch sie noch nicht aufgeben.


    Gerade als Asgard neue Hoffnung schöpfen wollte, schoss etwas aus einem Seitengang, den er nicht gesehen hatte, auf sie zu. Die Wucht des Aufpralls riss ihre Hände auseinander. Asgard schlug gegen die eine Wand, während Livia gegen die andere geschleudert wurde. Benommenheit machte sich in seinem Schädel breit. Er schüttelte sich, um wieder klar sehen zu können und wünschte im nächsten Moment, es nicht getan zu haben. Zwischen ihnen stand eine riesige graue Wölfin mit gefletschten Zähnen. Sie war völlig auf Livia konzentriert, die sich mit vor Angst weit aufgerissenen Augen an die Mauer in ihrem Rücken presste. Der Wolf verharrte regungslos, allein sein Knurren erfüllte die Gänge – dunkel und Unheil kündend.


    Über den Kopf des Tieres hinweg suchte Livia seinen Blick. Asgard schüttelte kaum merklich den Kopf, als er begriff, was sie ihm zu sagen versuchte. Eisige Panik ergriff von ihm Besitz. Sie durften sich nicht trennen. Schon gar nicht durfte Livia diese Bestie hinter sich herlocken, um ihn zu schützen. Das würde er nicht zulassen.


    Aber in ihren Augen sah er, dass die Entscheidung bereits gefallen war. Ihre Lippen formten ein einziges Wort. Verzeih!


    Im nächsten Moment drehte sich Livia ohne zu zögern um und rannte los. Die Wölfin setzte ihr augenblicklich nach und kümmerte sich keine Spur um ihn. Er wollte ihnen nach, wollte versuchen, das Tier irgendwie aufzuhalten, auch wenn er sich seiner Unterlegenheit bewusst war. Diese Jägerin hatte nichts gemein mit denen, die sie in Kanada verfolgt hatten. Sie war anders. Stärker. Mächtiger. Er hatte solch ein Exemplar noch nie zuvor gesehen. Trotzdem hätte er keine Sekunde gezögert, Livia zu helfen. Auch gegen ihren Willen und selbst, wenn es sein Leben gekostet hätte. Doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Aus einem anderen Gang näherten sich rasch Schritte und laute Stimmen. Eindeutig Häscher. Letztlich musste auch er sein Heil in der Flucht suchen. Ohne Livia. Und in eine andere Richtung. Er konnte nur hoffen und beten, dass sie dieser Wölfin entkam.


    


    ***


    


    Livia rannte durch die Gänge so schnell sie ihre Füße trugen. Sie versuchte sich die Karte ins Gedächtnis zu rufen, sich an irgendetwas zu erinnern, doch alle Abzweigungen sahen gleich aus. Ihre einzige Chance war, dass sich ihre Verfolgerin noch weniger hier unten auskannte, als sie. Riva! Es war vollkommen unmöglich. Doch andererseits hatte Murdock ihnen genau das prophezeit. Ausgerechnet ihre ärgste Feindin aus den eigenen Reihen war hier. Dass sie sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würde, Livia zu töten, war ihr sofort klar gewesen. Wenigstens hatte Asgard dadurch eine Chance, zu entkommen.


    Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie mal nach links und mal nach rechts abbog. Immer das Geräusch von Rivas Atem im Nacken und die Angst, sich irgendwann so tief in diesem Labyrinth zu verirren, dass sie niemals mehr herausfand. Vielleicht wäre sie als Wolf schneller gewesen, doch sie wagte es nicht, sich zu wandeln, weil es sie zusätzlich Kraft und Zeit gekostet hätte. Sie würde alle Energie brauchen, die sie noch mobilisieren konnte, sollte es Riva gelingen, sie erneut zu stellen. Dann war Flucht keine Option mehr, sondern ein Kampf unausweichlich. Dabei fragte sich Livia immer wieder, warum Riva nicht sofort zum Angriff übergegangen war, als sie sie im Labyrinth stellte. Es hätte ihrer Natur entsprochen, ihrer Ausbildung. Warum hatte die erfahrene Leitwölfin der Lupus Garou gezögert? Konnte das Komplott tatsächlich größer sein, als Asgard und sie bisher ahnten?


    Ein kühler Luftzug wehte ihr entgegen und gab Livia neuen Antrieb. Wo Luft war, war auch ein Ausgang. Wenn sie es schaffte, dem Labyrinth zu entkommen, standen ihre Chancen gut, Riva abzuhängen. Das war ihr schließlich schon einmal gelungen. Je weiter sie dem frischen Hauch folgte, desto mehr Feuchtigkeit lag auch in der Luft. Als die Zeremonie begann, hatte sie geglaubt Donnergrollen zu hören. Vielleicht schlug das Wetter tatsächlich um.


    Sie riskierte einen Blick über die Schulter. Keine leuchtenden Augen in der Dunkelheit hinter ihr, obwohl der Gang seit geraumer Zeit nur noch geradeaus führte. Sie wusste nicht wie, doch irgendwie war es wohl doch gelungen, Riva zu täuschen und an einer der Gabelungen abzuhängen. Sie machte sich nichts vor, es würde nicht lange dauern, bis die Jägerin ihren Fehler bemerkt und Livias Fährte neu aufgenommen hatte. Doch diese Sekunden konnten alles entscheiden.


    Ein letztes Mal mobilisierte sie ihre Kräfte, kämpfte sich einen kleinen Anstieg empor, ahnte einen gräulichen Schimmer, der vielleicht ein Stück Himmel sein mochte und dann … Regen! Eisige Tropfen peitschten ihr ins Gesicht und durchtränkten in Windeseile ihre Kleidung. Livia hätte niemals gedacht, dass sie den Regen einmal derart begrüßen würde. Aber er bedeutete, dass sie draußen, dem Labyrinth von Sacre Nuit – und auch Riva – entronnen war. Trotzdem war sie noch längst nicht in Sicherheit. In den Schutz einer Felsnische geduckt lauschte sie über das Gewitter hinweg nach Anzeichen von Häschern oder Jägerinnen. Ihr Herz schlug so heftig gegen ihre Rippen, dass sie fürchtete, es könne sie verraten, denn die Ohren beider Verfolger waren mehr als gut.


    Wo war nur Asgard? Sie spielte mit dem Gedanken, zurückzugehen, um nach ihm zu suchen, aber in den verwinkelten Gängen wäre dies ein aussichtsloses Unterfangen. Ihr blieb nur zu hoffen, dass er nicht in Gefangenschaft geriet und sie sich irgendwie wiederfanden.


    Das Gefühl auf ganzer Linie versagt zu haben, war niederschmetternd. Nein! Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Sich von ihrer Angst nicht überrollen lassen. Solange sie am Leben waren, gab es immer Hoffnung. Daran musste sie sich festhalten.


    Ein Geräusch aus dem Gang schreckte sie auf. Offenbar hatte Riva ihre Spur wieder aufgenommen. Oder einer der Häschertrupps, die das Labyrinth durchkämmten, hatte sie entdeckt.


    Ungeachtet der Sorge um Asgard musste sie jetzt zuerst an sich denken. Vor ihr lag der Wald. Wenn sie sich verwandelte, konnte sie dort untertauchen. Schnell streifte sie ihre Kleidung ab und transformierte sich beim ersten Sprung ins Unterholz. Ihre Beine gaben kurz unter ihr nach, als sie den Boden wieder berührte. Die Anstrengungen und nervliche Anspannung forderten ihren Tribut. Schnell rappelte sie sich wieder auf und rannte weiter. Äste und Zweige schlugen ihr entgegen, Dornen verfingen sich in ihrem Fell. Das Laub war glitschig vom Regen, der Boden schlammig, weil er nach der langen Hitze den Regen nicht so schnell aufnehmen konnte, wie er herniederprasselte. Livia rutschte mehrfach aus, schlug einmal sogar mit der Flanke gegen einen Baum, dass ihr die Luft in einem schmerzvollen Keuchen aus den Lungen wich. Aber sie rappelte sich wieder auf und rannte weiter, denn noch immer konnte sie Stimmen hinter sich hören und hier und da Flügelschlagen über sich. Die Fledermäuse von Sacre Nuit versuchten sie zu orten und den Häschern die Richtung vorzugeben. Wie sollte sie denen nur entkommen? Ihr Sonar war nicht so schrill, wie sie es bereits einmal erlebt hatte. Dennoch schmerzte es in ihren Ohren. Das einzig Gute daran war, dass es auch Riva sicher hemmen würde.


    Ein Felsvorsprung bot ihr einen kurzen Moment des Verschnaufens. Hoffentlich schirmte er sie auch gegen die Sonarsuche der Nachtflatterer ab. Sie sah sich um, versuchte, sich neu zu orientieren, doch sie hatte längst jede Ahnung verloren, wo sie sich befand. Livia wusste weder, in welche Richtung Sacre Nuit lag, noch in welche sie flüchten musste, um von dort fortzukommen. Und dann war da immer noch Asgard. Sie hatte keine andere Wahl, sie musste wieder in die Burg. Wenn sie ihn im Stich ließ, würde sie sich das niemals verzeihen. Nur durch sein Einschreiten war ihr die Flucht gelungen.


    Nachdem sie wieder Atem geschöpft hatte, und sich die Stimmen der Häscher weiter entfernt in der Dunkelheit verloren, wagte sich Livia aus ihrem Versteck. Auf ihre innere Ahnung bauend schlug sie den Weg nach rechts ein. Bald fand sie auch Pfotenabdrücke und der Geruch verriet, dass es ihre eigenen waren. Wenn sie diese verfolgte, musste sie wieder zur Burg kommen.


    Wie aus dem Nichts sprang plötzlich ein großer dunkelbrauner Wolf vor ihr auf den Weg und drängte sie mit gefletschten Zähnen zurück. Sie strauchelte, wich nach hinten und duckte sich vor einem erwarteten Angriff. Dieser blieb aus. Stattdessen gab er seine Drohgebärde auf, winselte leise und trabte zu ihr. Er stieß sie mit der Nase an, gleich darauf hörte sie eine dunkle Stimme in ihrem Kopf: Hab keine Angst. Folge mir.


    Wer war er? Und woher kannte er sie? Wieso wollte er ihr helfen? Oder lockte er sie in eine Falle?


    Stell bitte keine Fragen. Wir haben nicht viel Zeit. Ich weiß, dass ihr nichts damit zu tun habt, was geschehen ist. Ich ebenso wenig. Du und dein Freund, ich habe euch gesehen. Ihr seid wie wir. Wie Roga und ich. Aber jetzt ist meine Liebste tot.


    Santuin!, dachte sie atemlos.


    Er warf ihr einen betrübten Blick zu, als sie seinen Namen nannte.


    Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Er sagte, sie hätte mich betrogen und trüge eines anderen Kind unterm Herzen. Das eines Vampirs. Deines Vampirfreundes. In der Kapelle wären sie gemeinsam gewesen. Heute Nacht, nur Minuten vor unserer Vermählung. Es sei sein Plan gewesen. Lord Darwins Plan. Sie längst einem anderen zu geben. Alles Lüge, das weiß ich. Er hat sie mir versprochen. Von ganzem Herzen und mit Stolz. Ich habe in seine Augen gesehen. Ich wusste, dass es ihm ernst ist. So ernst wie ihr. Wie mir. Doch in diesem Augenblick … Ich verstehe nicht, warum ich so zornig wurde. Ich kenne sie. Ich hätte wissen müssen, dass kein Wort davon wahr sein kann, so wie ich es jetzt weiß. Mein Geist war verwirrt. Ich kann mir all das nicht erklären. Wenn ich doch nur …“


    Das schrille Sonar eines Fledermausschwarms ließ sie beide zusammenzucken.


    Schnell! Nimm diesen Weg und biege an der Gabelung nach rechts. Du wirst zu einem geheimen Gang unterhalb der Burg kommen, der dich zurück ins Labyrinth führt. Dein Gefährte lebt und versteckt sich sicher dort in einer der Kammern. Er kennt die Burg. Versuche ihn nicht mit deinem Verstand zu finden, sondern vertraue deinem Herzen.


    Er wandte sich in die entgegensetzte Richtung.


    Warte!, hielt sie ihn auf. Woher weißt du davon? Und wer hat dir das mit Roga erzählt?


    Keine Zeit, drängte er. Ich locke sie von dir fort. Mein Leben ist ohnehin verwirkt, denn ohne sie hat es keinen Sinn mehr für mich.


    Damit war er fort und ließ sie allein zurück. Livia hörte, wie die Häscher seine Spur aufnahmen. Hatten sie ihn damals auch verfolgt? Oder war er dieses Mal nur durch ihr Auftauchen entkommen, weil sie für dieses Chaos gesorgt hatten?


    Eine viel schlimmere Möglichkeit kroch langsam in ihr empor. Was, wenn er hätte fliehen können und es damals wie heute ihre Schuld war, dass er gefasst wurde? Gab es so etwas wie eine Zeitschleife? Dann wäre alles unabänderlich.


    Tausend Fragen, auf die es im Augenblick keine Antwort gab. Unschlüssig blickte sie in die Richtung, in der Santuin verschwunden war, nahm letztlich aber den Weg, den er ihr gewiesen hatte.


    An der Gabelung hielt sie sich rechts und kam wenig später an einen von Laub und Buschwerk verborgenen Eingang. Es roch modrig, und ihr Instinkt sagte ihr, dass es dort drinnen kein Entkommen mehr gab, wenn man sie entdeckte. Ihr Herz schlug so heftig in ihrer Brust, dass sie kaum atmen konnte. Aber auch Asgard war dort und wartete vermutlich auf sie.


    Entschlossen setzte Livia die erste Pfote in den schmalen Durchgang. Wenige Schritte später wurde sie von der Dunkelheit verschlungen.


    Nicht mit ihren Sinnen sollte sie suchen. Ihr ganzes Leben hatte sie sich auf genau das verlassen. Doch ihr war klar, dass sie damit hier nicht weiterkommen würde. Livia holte einmal tief Luft und lauschte dann in sich hinein, suchte nach diesem Band, das sie in Asgards Nähe stets spürte und betete, dass es sie zu ihm führen mochte. Die Anspannung war keineswegs von ihr gewichen. Sie war sich darüber im Klaren, dass es in den Gängen noch immer von Feinden wimmelte. Wenigstens würde sie in ihrer Wolfsgestalt den Häschern leichter entkommen können. Wenn sie auf Riva traf, sah das anders aus.


    Das Knistern der Fackeln war neben ihrem Atem und Herzschlag das einzige Geräusch, das die Luft erfüllte. Auch ihre Nase nahm keine Witterung von Asgard auf. Nur kalten, feuchten Fels und Erde. Hier und da einige Nager, die lautlos und geschwind davonhuschten, wenn sie spürten, dass Livia in ihre Nähe kam. Jeden ihrer Schritte setzte sie mit Bedacht, rief in Gedanken nach Asgard, weil sie nicht wagte, es laut zu tun und damit vielleicht ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Telepathie war nicht ihre Stärke, doch Asgard hatte mehrfach bewiesen, wie gut er darin war. Allmählich wurde sie ruhiger. Da es kein Indiz für irgendwelche Vampire oder Lykaner in der Nähe gab, konzentrierte sie sich nach Innen und ließ das Außen mehr und mehr von sich abgleiten. Zu ihrer Überraschung entstand vor ihrem inneren Auge plötzlich ein Bild. Livia stockte verunsichert. Sie riss die Augen auf, um sie herum herrschte immer noch Dämmerlicht und Stille. Dann erklang Asgards Stimme in ihrem Kopf.


    Livia! Ich bin hier. Folge dem Pfad.


    Sie verharrte reglos; unschlüssig, was sie tun sollte. Nur zögernd schloss sie die Augen wieder. Hatte sie sich das eingebildet? Kaum, dass sie sich erneut nach Innen ausrichtete, blitzte so etwas wie eine feine Schnur in den Gängen auf. Ihr Geist stand genau dort, wo auch ihre Pfoten den Boden berührten und das silbrige Gespinst astraler Energie führte sie voran.


    Livia zitterte vor Anspannung. Nie zuvor hatte sie so etwas getan. Vielleicht war es nur Wunschdenken. Aber auch Santuin hatte gesagt, sie solle ihrem Herzen vertrauen. Und im Augenblick war es die einzige Spur, die sich ihr bot.


    Je länger sie lief und der Stimme in ihrem Inneren folgte, umso stärker wurde ihre Zuversicht. Schließlich fiel sie in einen leichten Trab. Sie musste sich kaum noch konzentrieren, so leicht war es mit einem Mal, Asgards Ruf zu folgen. Ein Teil ihrer Sinne lauschte sogar wieder in die Umgebung, wo zum Glück weiterhin alles ruhig blieb. Dann stand sie vor einer Wand. Auch die Lichtspur endete hier. Verblüfft öffnete sie ihre Augen. Hier gab es keine Fackeln mehr. Die Schwärze, die sie umgab, war so tief, dass selbst ihre Wolfsaugen kaum etwas erkennen konnten. Angestrengt suchte Livia das Gestein nach einem Durchlass ab. Trotz ihrer Nacktheit verwandelte sie sich sogar wieder in menschliche Gestalt und tastete mit ihren Händen, ob sich irgendwo ein Hebel, ein Spalt, eine Stufe, irgendetwas finden ließe, das sie weiterführte. Aber da war nichts.


    „Asgard?“, flüsterte sie in die Dunkelheit.


    „Ich bin hier.“


    Die Stimme kam aus einer Ecke schräg hinter ihr. Sie wirbelte herum, kniff die Augen zusammen, um etwas zu sehen, da schlossen sich bereits seine starken Arme um ihren Leib und er zog sie mit einem erleichterten Seufzer an sich.


    „Ich hatte solche Angst, dass diese Wölfin dich getötet hat.“


    Er küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihren Mund.


    „Es war Riva“, sagte sie und barg ihren Kopf an seiner Schulter. „Die Leitwölfin meines einstigen Rudels und eine von Cordovas Vertrauten.“ Stille Tränen des Glücks flossen ihr über die Wangen, dass sie wieder beieinander waren. Ohne ihn hätte sie hier niemals überleben können. Sie hätte es auch nicht gewollt.


    Asgard nahm seinen Umhang ab und legte ihn ihr behutsam um die Schultern, damit sie ihre Blöße bedecken konnte. Für den Augenblick musste das reichen.


    „Ich kann mir nicht erklären, wie sie hierhergekommen ist. Und wie sie so schnell den richtigen Ort gefunden hat. Von den Aufzeichnungen weiß doch keiner außer dir, oder?“


    Er sah sie an, selbst in dieser Finsternis leuchteten seine Augen wie flüssiges Gold. In ihnen sah Livia dieselbe Ratlosigkeit, die sie in ihrem Inneren fühlte.


    „Ich weiß es nicht. Die Mappe war unberührt, als ich sie fand. Seitdem habe ich sie niemandem außer dir gezeigt. Aber Lord Darwin weiß sicher vieles darüber. Ich glaube, auch danach hat er uns suchen lassen. Wenn es anders wäre, hätte er nicht all die Jahre Jagd auf mich gemacht. Daher wird auch einer aus deinen Reihen das Geheimnis kennen.“


    Er schwieg, obwohl sie fühlte, dass es noch etwas gab, das er sagen wollte. Minuten verstrichen, ohne dass er weitersprach.


    „Asgard. Was weißt du?“


    Sie hörte, wie er schluckte. „Hast du ihn nicht gesehen? In der Halle? Kurz bevor Santuin seiner Braut an die Kehle sprang?“


    Es brauchte einen Augenblick, bis das was er sagte, in ihren Verstand sickerte. Natürlich hatte sie den Fürsten Sapoi gesehen und es hatte sie nicht gewundert. Sie wusste, dass er aus dieser Zeit stammte, schließlich hatte er kurz nach Beginn des Krieges die Lupus Garou ins Leben gerufen und die Führung der Lykaner übernommen. Aber wenn sie nun eins und eins zusammenzählte …


    Erschrocken schlug sich Livia die Hand vor den Mund. „Fürst Cordova. Das Haus Sapoi. Du denkst, er steckt dahinter? Dass er es von Anfang an so geplant hat?“


    Asgard zuckte die Achseln. Sie spürte es mehr, als dass sie es sah.


    „Es ist nahe liegend, denkst du nicht? Ich weiß zu wenig über ihn. Habe ihn nur hin und wieder aus der Ferne gesehen, weil sein Name in den Schriften genannt wird und ich versucht habe, etwas über ihn herauszufinden. Er wird sehr gut von seinen Jägerinnen abgeschirmt. Als du mir in dem Hostel sagtest, dass er seit dieser Zeit die Geschicke der Lykaner lenkt, hatte ich bereits eine Ahnung. Santuins plötzlicher Wandel erfolgte kurz nachdem er ihm etwas zugeflüstert hat. Ob er wirklich hinter diesem Unglück steckt und bewusst in Kauf nahm, dass auch sein Bruder und Neffe zu Tode kommen, kann ich nicht sagen.“


    Erneut herrschte Schweigen zwischen ihnen, während dem Livias Gedanken hinter ihrer Stirn rasten. So viele Jahre in seinen Diensten. Sie kannte ihn, fürchtete ihn. Er war skrupellos und streng. Grausam hatte sie ihn jedoch niemals erlebt. Und das Überleben seines Volkes bedeutete ihm alles. Würde er das aufs Spiel setzen? Aus welchen Gründen? Machtgier? Da wären doch andere Wege einfacher und sicherer gewesen.


    „Was denkst du?“, unterbrach Asgard ihr Grübeln. „Traust du ihm dergleichen zu? Oder war es Zufall?“


    Sie schüttelte den Kopf, aber von einer klaren Verneinung war das weit entfernt.


    „Ich weiß es nicht. Es ist mehr als hundert Jahre her, dass ich ihm zuletzt begegnet bin. Und es passt nicht zu den Idealen, die er von uns allen eingefordert hat.“


    Auch wenn die sich sicherlich mit Ausbruch des Krieges geändert hatten. Oder war auch dies Teil seines Plans gewesen? Das machte alles keinen Sinn. Egal, wie sie es drehten und wendeten, im Augenblick waren alles nur Vermutungen. Nun, sie würden jetzt wohl verdammt viel Zeit haben, diese Vermutungen zu ergründen, denn wie es aussah, hingen sie hier fest. Asgard war nach wie vor zuversichtlich, dass es noch immer einen Weg gab, den Krieg abzuwenden. Dass die Ereignisse bei der Hochzeitszeremonie nicht die einzige Schlüsselrolle in all dem innehatten.


    „Wie bist du entkommen?“, fragte Asgard, während er sie zielsicher aus dem Labyrinth führte. Er wollte in der Nähe der Burg vorübergehend Schutz und ein Versteck suchen und abwarten, was die nächsten Tage brachten.


    „Es war Santuin. Er hat mir den Weg gezeigt. Irgendwie hat er uns beide zusammen gesehen. Ich weiß nicht wann und wie. Aber er sagte, wir wären wie er und Roga. Eine zweite Chance.“


    Sie hatten den Ausgang erreicht und fanden sich in der Morgendämmerung wieder. Die Wolken der vergangenen Nacht verzogen sich, der Regen hatte aufgehört und der Himmel leuchtete in Rot und Orange.


    „Vielleicht hat er Recht“, sagte Asgard.


    Livia blieb abrupt stehen und starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren.


    „Nein, das hat er nicht. Er hat keine Ahnung. Wir sind hier zwei Niemande. Nach letzter Nacht müssen wir damit rechnen, dass beide Seiten uns jagen. Uns hassen. Uns vielleicht sogar verantwortlich machen. Und ich denke, das tun sie sogar aus gutem Grund.“


    Als Asgard die Stirn runzelte, entrang sich ihr ein humorloses Lachen.


    „Asgard, verstehst du nicht? Santuin hat mir den Weg gezeigt und die Verfolger dann von mir abgelenkt. Er hätte fliehen können, aber stattdessen hat er mir zur Flucht verholfen. Er wurde nur gefasst, weil er mich gerettet hat. Weil er sich praktisch für mich geopfert hat. Wenn wir nicht hierhergekommen wären, dann wäre vielleicht alles anders gekommen und er wäre jetzt frei. Auf der Flucht, aber am Leben.“


    Asgard verstand offenbar noch immer nicht genau, was sie damit sagen wollte, darum wurde Livia deutlicher.


    „Was, wenn alles nur damit begonnen hat, dass wir zurückgegangen sind, um es aufzuhalten? Wenn das eine Zeitschleife ist, für die wir verantwortlich sind. Die ohne uns nie angefangen hätte?“


    „Das ist doch verrückt.“ Seiner Stimme hörte man an, dass er nicht mehr sicher war.


    „Ach, ist es das? Ist es verrückter als der Versuch, durch die Zeit zu reisen und Schicksal zu spielen?“


    Er blieb ihr eine Antwort schuldig, aber während sie ihren Weg fortsetzten, sah man ihm an, dass er über ihre Worte nachgrübelte.


    „Ich bin in der Burg jemandem begegnet“, brach Livia schließlich das Schweigen. „Es war ein Vampir. Er wirkte auf mich irgendwie verrückt. Aber er hat mich zum Festsaal gebracht. Durch einen Geheimgang. Und er redete wirres Zeug. Es war beinah so, als ob er etwas ahnen würde, etwas wüsste, aber gesagt hat er nichts. Zumindest nichts, womit man etwas anfangen könnte.“


    Asgard runzelte die Stirn und gab einen unbestimmten Laut von sich, sagte aber nichts.


    „Kennst du ihn? Gab es in den Jahren, in denen du auf Sacre Nuit gelebt hast, einen Verrückten in der Burg? Jemand, den man heutzutage als geistig zurückgeblieben bezeichnen würde?“


    Livia dachte an das Gesicht des jungen Vampirs zurück. Sie hatte keinen Wahnsinn in seinen Augen gesehen, auch wenn sein Verhalten mehr als merkwürdig gewesen war.


    Asgard schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemand in der Burg den Ruf hatte, sonderbar oder gar verrückt zu sein. Da war eine Alte, die in den Bergen in einer Höhle lebte. Über die hat man so was gesagt. Aber man suchte sie auch auf, wenn man Rat in … ungewöhnlichen Dingen brauchte. Es hieß, sie würde mit Geistern reden. Aber vermutlich war sie wirklich bloß ein bisschen irre.“


    Enttäuscht ließ Livia die Schultern hängen. Der Vampir war eindeutig ein junger Mann gewesen.


    Sie verfiel in Schweigen und Asgard tat es ihr gleich. Jetzt galt es erst einmal, ihr Überleben für die nächsten Tage zu sichern, und sich Gedanken zu machen, wie es weitergehen sollte.


    „Sie hat sich nicht einmal gewehrt“, flüsterte Livia nach einer Weile.


    „Ich denke, sie war einfach zu überrascht, um zu reagieren. Damit konnte sie unmöglich rechnen.“


    Das stimmte wohl, genügte ihr aber trotzdem nicht. „Du sagtest, sie sei eine Kriegerin. Und die meisten eurer Wunden heilen wieder.“


    Santuin hatte seine Braut schließlich nicht in Stücke gerissen, auch wenn das Loch in ihrer Kehle unbestritten groß gewesen war.


    „Wenn ein Vampir durch einen Lykaner verletzt wird, heilen diese Wunden langsamer. Und diese Wunde war tödlich. Wenn die Blut- oder Sauerstoffzufuhr zum Gehirn durchtrennt wird, reichen unsere Kräfte nicht, um zu heilen.“


    Bei Roga war beides zerstört worden. Wieder erinnerte sich Livia, dass der Angriff zunächst auf den Brustkorb gezielt hatte. Ob das einen Unterschied gemacht hätte? Oder hätte er ihr wirklich das Herz aus der Brust gerissen?


    „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er sie gemeint hat.“ Asgards Stimme klang seltsam gepresst.


    „Nicht sie? Aber wen dann?“


    Sie hörte, wie er den Atem durch die Nase blies, statt zu antworten. „Asgard?“


    „Was weiß ich. Vielleicht wollte er sie töten, vielleicht nicht. Es ging viel zu schnell. Ich dachte für einen Moment, er würde mich angreifen. Dann sah es mehr so aus, als wolle er Darwin an die Kehle. Die Wahrheit ist, ich bin mir in keinster Weise sicher, weder hinsichtlich des Ziels, noch der Absicht und am wenigstens über den Grund. Es sind alles Mutmaßungen, basierend auf Sekunden.“


    Sie fasste sanft nach seiner Schulter, weil er immer wütender klang. Er machte sich Vorwürfe und ihre Fragen schürten diese noch.


    „Es tut mir leid.“


    Er sagte nichts mehr, sondern schritt nur stumm weiter. Sie tat es ihm nach.


    Der Weg, den Asgard einschlug, führte erneut durch den Wald, in den sich Livia zuvor geflüchtet hatte. Allerdings viel tiefer hinein. Während Livias Flucht kopflos gewesen war, schritt Asgard zielstrebig voran und wusste genau, wohin er wollte.


    Gerade als Livia zu hoffen wagte, dass sie fürs Erste in Sicherheit waren, wurde ihre Flucht jäh gestoppt. Sie traten aus einem dicht mit Büschen bewachsenen Waldstück auf eine Lichtung hinaus, als genau auf der gegenüberliegenden Seite ein Trupp Häscher auftauchte. Ein gutes Dutzend Männer, und angesichts ihrer Bewaffnung Zeitreisende wie sie.


    Asgard schob sich sofort zwischen sie und seine Artgenossen, doch er konnte es kaum mit so vielen Gegnern gleichzeitig aufnehmen. Für einen Rückzug war es zu spät, denn der Anführer des Trupps hatte sie gesichtet und gab den Befehl zum Angriff.


    Livia nahm Kampfhaltung ein, während Asgard verzweifelt zwischen den Angreifern und einem möglichen Fluchtweg hin und her blickte. Auch sie wusste, dass ihnen Kampf hier nicht weiterhalf, selbst wenn sie sich verwandelt hätte. Aber wohin sollten sie fliehen? Einer plötzlichen Eingebung folgend, drehte sie sich nach rechts und lief blindlings los.


    „Komm mit!“, rief sie Asgard über die Schulter zu, der aber bereits direkt hinter ihr war und ihrem Instinkt offenbar fraglos vertraute.


    Livia wusste selbst nicht, warum sie so sicher war, auf diesem Weg entkommen zu können. Es war, als zöge sie eine fremde Macht genau in diese Richtung.


    Ihr Umhang verfing sich immer wieder in Ästen und Gestrüpp, brachte sie mehrfach zum Stolpern. Jedes Mal wenn sie sich umsah, ob Asgard noch hinter ihr war, geriet sie ins Straucheln, doch Asgard reagierte stets schnell und verhinderte, dass sie fiel.


    „Schneller. Mach dir keine Sorgen um mich, ich bleibe direkt hinter dir“, versicherte er und gab ihr einen Schubs nach vorne. Hinter ihnen knackte und raschelte es, die Häscher waren sehr nah und schwärmten aus. Versuchten, sie fächerförmig einzugrenzen, um ihren Fluchtweg einzuengen.


    Als Livia erneut zurückblickte, überholte Asgard sie, packte ihre Hand und zog sie weiter. Dass diese Entscheidung ein Fehler war, zeigte sich nur wenige Meter weiter. Livia schrie unvermittelt auf, als ein glühender Schmerz in ihren Rücken fuhr und dort explodierte. Sie rang nach Luft, konnte keine mehr in ihre Lungen ziehen, stolperte und stürzte direkt in Asgards Arme, der sich zu ihr umgedreht hatte. Er fing sie auf und sie sank in seine Arme – oder fiel sie sogar zu Boden? Er rief etwas – ob es ihr Name war, konnte sie nicht mehr sagen. Alles in ihr war purer Schmerz. Tausend glühende Klingen schienen durch ihre Eingeweide zu schneiden und ihre Glieder abzutrennen. Gleichzeitig fühlte sich ihr Körper taub an, sie konnte sich nicht mehr bewegen, wusste nicht, wo oben und unten war. Ob sie noch auf den Beinen stand, oder bereits am Boden lag. Ihr Herz raste wie wahnsinnig. Was um alles in der Welt hatte sie da getroffen?


    Livia verdrehte die Augen, keuchte Asgards Namen, ohne zu wissen, ob er wirklich über ihre Lippen kam. Sie wollte ihm sagen, dass er weiterlaufen und sie zurücklassen solle, um sich selbst zu retten. Aber ihr Gesichtsfeld wurde rasch schmaler. Sie sah nur noch Asgards Kopf, der in ein gleißend helles Licht getaucht war. Wie ein Heiligenschein. Oder war es gar schon ein Engel, den sie sah?


    


    ***


    


    Jenseits von Raum und Zeit


    


    Livias Körper hing schlaff in seinen Armen, als er zusammen mit ihr förmlich aus dem Portal stürzte. Dieses Mal war die Passage durch das Dolmentor nicht so schmerzhaft, dennoch hatte Asgard das Gefühl, in Stücke gerissen zu werden. Livia lag im Sterben. Er fühlte es. Fühlte wie ihr Herz mit jedem Schlag schwächer wurde, die Luft in ihren Lungen bei jedem Atemzug weniger.


    Es wäre ihm sogar einerlei gewesen, wenn einige der Häscher ihnen in das Tor gefolgt wären. Er hätte liebend gern seine Wut, seinen Rachedurst an ihnen gestillt. Doch falls jemand von ihnen versucht hatte, hinter ihnen in den Zeittunnel zu springen, war er darin verschollen. Außer Livia und ihm erreichte niemand das andere Ende.


    Asgard hatte keine Ahnung, wo sie gelandet waren oder wer dieses Tor aktiviert hatte. Er hoffte, dass es Murdock gewesen war, doch unabhängig davon, wem sie diesen Rettungsweg verdankten, er hätte die Chance in jedem Fall genutzt.


    Das Gefühl der Erleichterung als der Lichtkranz aufflammte, die Luft zu vibrieren begann und der Sog ihn erfasste, hatte ihm schier den Boden unter den Füßen fortgezogen. In diesem Moment hatte Asgard nicht weiter nachgedacht, nur Livia gepackt und sich mit ihr rücklings in das aktivierte Portal fallen lassen. Wo auch immer es sie hinführte, Hauptsache, sie waren in Sicherheit. Sie waren bereits von der Kraft des Tunnels erfasst worden, als ein Häscher in den vordersten Reihen die Waffe auf sie angelegt hatte. Sein Gesicht … Asgard würde es niemals vergessen. Er kannte diesen Mann, auch wenn er zu dieser Zeit noch ein Knabe hätte sein müssen. Aber er war es unverkennbar. Ein weiterer Beweis, dass dieser Häschertrupp aus derselben Zukunft stammte, wie er und Livia. Der Name des Schützen war Milan, wenn er sich recht entsann. Er hatte zur Schutzgarde von Asgards Schule gehört und später, als er in die Bibliothek von Sacre Nuit berufen wurde, war er ihm dort häufiger über den Weg gelaufen. Ein guter Krieger, der rasch in den Rängen der Garde aufgestiegen war.


    Asgard hatte immer den Eindruck gehabt, dass er den Hass auf die Lykaner nicht vollends teilte, auch wenn er Lord Darwin die Treue geschworen hatte und ihm stets ergeben war. Dennoch – selbst eben in den Wäldern hatten seine Augen einen Ausdruck angenommen, als bäte er um Vergebung dafür, dass er schoss. Warum hatte er es dann getan? Sie würden es womöglich nie erfahren. Und selbst wenn, spielte es für Livia keine Rolle mehr.


    Das Geschoss hatte ihren Körper getroffen, ehe der Tunnel sie vollends in sich aufsaugen konnte. Vielleicht auch Sekundenbruchteile später, weil es ihnen in das Zeittor gefolgt war. Das konnte Asgard nicht mehr genau sagen. Aber er hatte es gespürt. Wie es Livias Leib durchschlug. Er hatte ihr Keuchen gehört, gefühlt, wie sie gegen ihn sank, weil alle Kraft aus ihrem Körper wich. Nun war kaum mehr genug Leben in ihr, dass er noch gewagt hätte zu hoffen.


    Sein tränenverhangener Blick löste sich von ihrem leblosen Gesicht, streifte die Umgebung in dem Versuch, sich zu orientieren. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wo sie gelandet waren. Schiefergraue Wände ragten rings um sie auf. Es herrschte Stille. Nur Livias rasselnder Atem und sein pochendes Herz waren zu hören.


    „Livia“, schluchzte er. „Livia, bitte bleib bei mir. Du darfst nicht sterben.“


    Als sich eine Hand von hinten auf seine Schulter legte, zuckte Asgard zusammen. Ein Häscher, schoss es ihm durch den Kopf. Einer, der es nach ihnen durch den Tunnel geschafft hatte. Er wirbelte herum, bereit, Livia mit seinem Leben zu verteidigen. Doch dann blickte er nur in Murdocks besorgtes Gesicht. Also hatte tatsächlich er das Tor für sie geöffnet.


    „Erzeugt!“, stellte der Dolmenwächter richtig. „Ihr wärt sonst beide verloren gewesen, denn im Wald waren noch zwei weitere Truppen aus Sacre Nuit und ein Rudel Jägerinnen.“


    Er schob Asgard sacht beiseite und hob Livia auf seine Arme.


    „Sie darf nicht sterben“, brachte Asgard unter Tränen hervor und ergriff die schlaff herabhängende Hand seiner Liebsten.


    „Mhm!“, machte Murdock. „Es sieht nicht gut aus. Was sie da getroffen hat … ich habe die schlimmsten Befürchtungen. Anscheinend sind sie doch schon weiter gekommen, als ich bisher dachte.“


    Asgard verstand nicht, was Murdock damit meinte. Wer? Und womit?


    Doch er musste sich in Geduld üben, denn Murdock beeilte sich zunächst, Livia in einen anderen Raum zu tragen, wo er sie auf einem Bett niederlegte, das aus einem seltsam schimmernden Gewebe bestand. Behutsam öffnete er ihre Kleidung und besah sich die Wunde in ihrem Rücken. Asgard presste die Hand vor den Mund und konnte kaum die erneute Flut von Verzweiflungstränen zurückhalten. Es sah übel aus. Sehr übel. Haut, Fleisch und sogar Knochen waren regelrecht zerfetzt worden. Ein Teil ihrer Seite fehlte praktisch. Er hatte nie zuvor eine Munition gesehen, die solche Verletzungen hervorrufen konnte. Es sah beinah aus, als wäre Livia von einer Handgranate getroffen worden. Noch dazu verfärbte sich das umliegende Gewebe rasch in einem merkwürdigen Graublau.


    Murdocks sorgenvoller Seufzer ging Asgard durch und durch, machte deutlich, wie schlecht es tatsächlich um Livia stand. Es schnürte ihm die Brust zu, bis er glaubte, sein Herz müsse zerspringen.


    „Was … was ist das?“, presste er hervor.


    „Ich weiß es noch nicht genau. Lord Darwin hat mit vielen Dingen experimentiert, wie du weißt. Neben der Manipulation der Wasserversorgung


    auch an neuartiger Munition, die er gegen die Lykaner einsetzen wollte. Die Kugel, die Livia getroffen hat, stammt nicht aus der Vergangenheit, sondern aus eurer Zeit. Ich habe zwar die Häscher am Tor von Stonehenge aufgehalten, aber wie ich schon sagte, wird es auch andere Dolmenwächter geben, die Zeittore erzeugen können und die meisten von ihnen sind Sacre Nuit ergeben. Einige auch dem Haus Sapoi, aber die Jägerinnen, die auf diese Weise den Weg in die Vergangenheit gefunden haben, sind nicht das Problem.


    Offenbar hat Darwin es geschafft, eine wohlüberlegte Auswahl seiner Männer durch ein eigenes Zeittor zu schicken und sie mit dieser neuartigen Munition ausgestattet.“


    Asgards Kehle wurde vor Sorge so eng, dass er kaum mehr atmen konnte. Allein diese Tatsache konnte den Verlauf des drohenden Krieges womöglich verändern. In diesem Moment war ihm das jedoch vollkommen egal. Er starrte Murdock an, unfähig die Frage auszusprechen, die ihn quälte, weil er die Antwort fürchtete.


    Der Dolmenwächter verstand und klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. „Wir werden tun, was wir können. Aber wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Noch gibt es Hoffnung. Ihr seid hier, in den Hallen der Ewigkeit. Hier regiert Nyxara, die Göttin der Nacht. Und sie ist euch wohlgesonnen. Wenn jemand Livia retten kann, dann sie.“


    Noch ehe Asgard fragen konnte, was für ein Wesen Nyxara war, von der er noch nie etwas gehört hatte, spürte er die Gegenwart einer mächtigen Aura. Sie erfüllte den Raum, durchdrang alles und jeden von dem Augenblick ihres Erscheinens an. Er drehte sich um und erblickte eine Frau in schillerndem blau-schwarzem Gewand. Ihre Haut war so weiß wie Elfenbein. Auf den Wangen zeigten sich dunkle Schatten, fast wie Rouge, doch man konnte erkennen, dass es ein natürlicher Teil ihres Antlitzes war. Die Augen waren schwarz umrandet und auch die Lippen waren dunkel wie ein alter, schwerer Wein. Ihre Gestalt war elfengleich – hochgewachsen und schlank. Die Bewegungen fast schwerelos zu nennen, als sie näher trat. In ihrem Gesicht zeigte sich keine Regung, ebenso wenig konnte man ihr Alter schätzen. Die Haut war glatt, alterslos, aber ohne kindlich zu sein. In ihrem schwarzen Haar, das bis zur Taille herabfiel, leuchteten silberweiße Strähnen, doch auch diese machten sie nicht alt, sondern verliehen ihr vielmehr eine unbeschreibliche Erhabenheit.


    Als sie sich näherte, wäre Asgard vor ihrer Ausstrahlung beinah zurückgewichen, dabei wirkte ihr Blick keineswegs streng oder gar bedrohlich, sondern milde und gütig. In ihren nachtblauen Augen schien ein Sternenzelt eingefangen. Sie neigte vor Murdock den Kopf zum Gruß, blickte Asgard mit leicht gehobenen Brauen an und setzte sich dann wortlos zu Livia, um ihre Wunde zu begutachten. Die Zeit verstrich und schien gleichzeitig stillzustehen. Mit geschickten Händen tastete Nyxara Livias Körper ab. Sie schloss die Augen, als horche sie in ihre Patientin hinein. Schließlich nickte sie, erhob sich und ging zu einem Tisch hinüber, der Asgard zuvor gar nicht aufgefallen war. Darauf befanden sich allerhand Tiegel und Töpfe.


    „Wer ist sie?“, fragte er, die Stimme zu einem ehrfurchtsvollen Flüstern gesenkt.


    „Nyxara ist die Göttin der Nacht“, erklärte Murdock. „Wächterin über die Geschicke aller Gestaltenwandler. Sie hört und sieht alles, und wenn sie es als notwendig erachtet, hat sie auch die Macht, das Schicksal zu leiten.“


    Wenn sie diese Macht besaß, dann hätte sie gut daran getan, diese zu nutzen, als das Unglück geschah. Asgard hätte diese Worte beinah laut ausgesprochen, ungeachtet dessen, dass sie respektlos klingen mochten. Im letzten Moment wurde ihm bewusst, dass sie vielleicht genau das tat. Dass für Nyxara die Vergangenheit ja jetzt erst geschah und sie handelte. Livias Gedankengänge kamen ihm in den Sinn. Konnte sie tatsächlich damit Recht haben? Dass ihr Erscheinen hier mit den Folgen und dem Krieg zu tun hatte? Welche Rolle spielte Nyxara dann darin?


    „Ich existiere jenseits aller Zeit, Asgard.“ Die Stimme schnitt wie ein Messer in seine Seele, wenngleich sie warm und süß wie flüssiger Honig klang und die Worte ohne Schärfe geäußert wurden. Nyxara wandte sich zu ihm um. „Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in all ihren vielfältigen Möglichkeiten ruhen hier in meinen Hallen, jede verborgen in ihrem eigenen Zeit-Kristall, darauf wartend ob ihre Zeit kommt. Ich hüte sie, ohne irgendeiner Variation dessen, was geschehen könnte, den Vorrang zu geben. Sie alle sind gleichwertig für mich, und das Schicksal allein entscheidet, welche von ihnen in das Meer der Ewigkeit zurückkehrt, aus dem sie entsprungen ist.“


    Asgard spürte mit einem Mal einen Kloß in seiner Kehle. „Dann … dann ist das Schicksal unabänderlich? Es tut, was immer es will?“


    Nyxara lächelte. Es war ein undurchschaubares Lächeln – besonnen und listig zugleich. „Ihr könnt das Schicksal leiten. Diese Macht ist euch gegeben. Doch betrügen könnt ihr es nie. Es verlangt, was immer ihm gehört und wird keinen Handel eingehen, bei dem es nichts zu gewinnen gibt. Bedenke dies, wenn du die Aufgabe, die dir gestellt und die du angenommen, vollenden willst.“


    Sie wandte sich wieder ihren Ingredienzien zu. Goss von der einen Flüssigkeit etwas in eine hölzerne Schale und fügte von diesem und jenem Pulver hinzu, das sie zuvor in einer anderen Schale klein gemörsert hatte. Asgard hatte keine Ahnung, was das werden sollte, aber er hoffte, dass es Livia half.


    „Kannst du nicht etwas tun?“, fragte er die Göttin. „Dieses Unglück verhindern? Du siehst doch, welcher Schaden daraus entstanden ist. Und wenn du die Wächterin bist …“ Er wusste wohl, dass er herausfordernd klang. Doch Livia starb vielleicht und bezahlte mit ihrem Leben für etwas, das aussichtslos war. Durch seine Schuld.


    „Murdock hat den Begriff Wächterin gewählt. Ich bevorzuge Hüterin. Darin liegt ein großer Unterschied, mein Sucher. Wächter sind dazu da, etwas zu schützen. Wenn nötig, um jeden Preis. Selbst, wenn etwas anderes dadurch zu Schaden kommt. Sie entscheiden, was wertvoller ist und was einem anderen zugunsten geopfert werden kann. Ich hingegen lasse den Dingen ihren Lauf und achte nur darauf, dass nichts verloren geht. Für mich ist alle Zeit gleichwertig. Jede Richtung gut und recht. Jede Fügung des Schicksals. Jede Vergangenheit, jede Zukunft. Ein jeder Pfad hat sein eigenes Für und Wider und jeder Schritt seinen Preis. Wer bin ich, darüber zu urteilen, was besser und was schlechter ist? Letztlich liegt die Antwort auf diese Frage auch stets im Auge des Betrachters. Doch solange die Kristalle der Zeit unter meiner Obhut sind, können sie ausgetauscht werden, wenn jemand bereit ist, das Schicksal zu tragen, das er damit heraufbeschwört – bereit, den Preis zu zahlen, den es verlangt.“


    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, als wolle sie ihn nun herausfordern. Als Asgard sie nur eine Weile mit offenem Mund und wirren Gedanken anstarrte, bis er sich schließlich abwandte, weil er ihr nicht länger standhielt, lachte Nyxara leise.


    „Weißt du, was unsere kleine Freundin getroffen hat, Murdock?“, erkundigte sie sich und hantierte weiter herum. Asgard beobachtete ihr Tun mit einem mulmigen Gefühl. Würde diese Medizin, die sie bereitete, Livia helfen? Oder ihr sogar schaden? Nur Murdocks Vertrauen in die Göttin der Nacht gab auch ihm ein wenig Zuversicht.


    „Es war ein Splittergeschoss aus Kupfer, das sie traf. Erschaffen für die Jagd auf Lykaner – erdacht, um größtmöglichen Schaden anzurichten. Die Füllung besteht aus Silbernitrat vermischt mit Mondsteinpulver und gelöst in Wolfswurzelixier. Jede Zutat hat für sich bereits eine starke Wirkung auf den Organismus eines Lykaners. In Kombination …“


    Er seufzte leise. Seine Sorge war unübersehbar.


    „Nun!“, sagte Nyxara gedehnt. „Dann wird es natürlich nicht einfach. Aber wir sollten die Hoffnung nicht aufgeben, solange ihr letzter Atemzug nicht getan ist.“


    Sie beendete ihre Mischung, schüttete das Ergebnis in einen Becher und kam zu ihnen zurück. Als Erstes strich sie einen Teil der glibberigen, grauen Masse auf die Verletzung. Den Rest flößte sie Livia geduldig ein. Asgard verzog angewidert das Gesicht und war froh, dass er dieses Zeug nicht trinken musste.


    „Sie wird nun schlafen“, erklärte Nyxara. „Sehr lange schlafen. Wie ich schon sagte, wir sind hier jenseits der Zeit. Also kann sie ohne Sorge so lange schlafen, wie es nötig ist – um innerlich und äußerlich zu heilen.“


    


    ***


    


    Juli 2007, Paris, Frankreich


    


    „Sie sind entkommen, mein Fürst. Erneut.“


    Riva stand mit gesenktem Haupt vor ihm. Ihre Demut war auch dieses Mal nicht geheuchelt. Sie fühlte sich als Versagerin, weil sie Livia erneut weder einfangen noch zur Strecke hatte bringen können. Er sah es für den Augenblick weit weniger kritisch. Nichts hatte sich geändert. Nicht zum Besseren, aber auch nicht zum Schlechteren. Der Krieg würde auch dieses Mal beginnen. Es wäre ihm nur lieber gewesen, einige andere Dinge zu regeln, um der Bedrohung durch den Lord von Sacre Nuit vorzubeugen. Wenn man schon solch eine Chance erhielt. Aber noch war ja nichts verloren und die Möglichkeiten, die sich jüngst eröffnet hatten, mussten zunächst abgewogen werden.


    Er seufzte und warf Riva einen tadelnden Blick zu. „Mir dünkt, du hast mit unserer kleinen Wölfin einfach kein Glück. Sie führt dich jedes Mal aufs Neue vor. Lässt dich versagen.“


    „Sie ist der Stachel in meinem Fleisch.“


    Er lachte spöttisch über ihren Einwurf.


    „Du unterschätzt sie, das ist eine Schwäche geworden.“


    Es machte Spaß, noch Salz in die Wunde zu streuen. Was Livia und diesen Sucher anging, so waren auch ihre Pläne gescheitert. Die Gründe konnten vielschichtig sein. Eine Zeitreise barg immer Gefahren. Vielleicht hatten sie sich einfach den falschen Verbündeten für ihr Vorhaben ausgesucht. Man war gut beraten, wenn man die Loyalität eines Dolmenwächters ohne jeden Zweifel für sich verbuchen konnte. Die meisten waren mehr als wankelmütig, wenn der Preis stimmte.


    „Hast du eine Ahnung, wo sie jetzt ist?“, wollte er von Riva wissen.


    „Ich habe ihre Spur noch in den Gängen unter der Burg verloren“, gestand die Jägerin. „Aber ich vermute, sie sind immer noch dort. Es gab keine spürbare Toraktivität.“


    Er schürzte die Lippen. Das war nur, was der Dolmenwächter behauptete, mit dessen Hilfe Riva zurückgereist war. Sie spürten es, wenn Tore aktiviert wurden. Aber an ihrer Zuverlässigkeit hegte er berechtigte Zweifel. Immerhin wussten sie nun, da Riva unversehrt zurückgereist war, dass die Zeittore auch weiterhin funktionierten und nicht an den Sommermond gebunden waren. Er hatte wohl nur Wirkung auf die erste Aktivierung genommen. Davon abgesehen, schien das Tor, durch das Livia mit dem Sucher gereist war, ein besonderes zu sein.


    Für die Dolmenwächter spielte es keine Rolle, wer die Macht innehatte.


    Es wäre ausgesprochen dumm, wenn Livia und der Sucher vor Ort geblieben wären, denn ihre Überlebenschancen in direkter Nähe zu Sacre Nuit so kurz nach dem Tod der Vampirbaroness tendierten gegen Null. Das galt für den Vampir genauso wie für Livia selbst, aber der kümmerte Cordova nicht.


    „Ich kann mir keine weiteren Fehler leisten. Das bedeutet, auch du kannst dir keine mehr leisten, meine Schöne. Wir müssen zuerst sicher sein, wo die beiden sind. Wenn dieser Sucher nur halb so viel Verstand besitzt, wie ich ihm zutraue, sind sie in Sicherheit.“


    Riva konnte ihm offensichtlich nicht folgen, was ihr unwilliger Gesichtsausdruck verriet. „Und was bedeutet das jetzt?“


    Er lächelte und drehte ihr den Rücken zu. „Dass ich einige Dinge prüfen und weitere in die Wege leiten muss. Eine erneute Zeitpassage wird vonnöten sein. Wir müssen Vorbereitungen treffen und ich fürchte, dass Improvisation gefragt ist.“


    Er rieb sich nachdenklich über das Kinn. Die Pläne, die in seinem Kopf Gestalt annahmen, waren wagemutig und nicht völlig ohne Risiko. Doch sie versprachen am ehesten Erfolg und boten ihm darüber hinaus noch allerhand zusätzliche Möglichkeiten sowie eine gewisse Flexibilität, falls es nötig werden sollte.


    Solange eine Chance bestand, würde der Sucher nicht aufgeben. Und Livia schien sich seinem Vorhaben fest verschrieben zu haben. Wie sie wollte. Es würde kein gutes Ende für sie nehmen, aber darauf hatte Cordova keinen Einfluss. Es war ihre Entscheidung – wie alles allein ihre Entscheidung war, seit sie ihrem Rudel den Rücken gekehrt hatte. Dumme kleine Wölfin, dachte er, du hättest alles haben können, wenn die Zeit reif gewesen wäre. Rivas Platz und mehr. Aber das war Vergangenheit. Er hatte sich ebenso täuschen lassen wie Riva, auch wenn er dies nie zugeben würde. Dabei war Livia wirklich etwas Besonderes, das hatte auch ihr Überleben außerhalb des Systems eindrucksvoll bewiesen.


    Es war nicht so, dass er sie gänzlich aus den Augen gelassen hatte. Niemand aus seinem Volk konnte sich wirklich vor ihm verbergen. Einige Male waren getreue Jägerinnen ihr sogar sehr nahe gekommen, aber sie war auf der Hut. Und eine gezielte Hetzjagd war in seinen Augen verschwendete Energie. Manches erledigte sich von allein – mit der Zeit.


    Er wusste, dass Riva es anders sah, aber ihr Gehorsam hielt sie davon ab, auf eigene Faust Jagd auf die Verräterin zu machen. Vielleicht beruhigte es sie, dass es momentan danach aussah, als bekäme Livia noch ihre Strafe. Was für eine Verschwendung. Sie hätte eine so große Zukunft haben können.


    Für einen Augenblick vergaß er völlig Rivas Gegenwart und erinnerte sich an eine längst vergangene Zeit. An ein kleines Mädchen aus der Gosse, ohne Hoffnung. Es lag ihr wohl im Blut, stets die falschen Entscheidungen zu treffen.


    Rivas leises Knurren holte ihn in die Gegenwart zurück. Ungerührt sah er sie an. „Gibt es noch etwas? Vielleicht ein weiteres Versagen, das du zu beichten hast?“ Sein Ton war beißend. In letzter Zeit nahm sie sich zu viel raus. Dem musste er dringend entgegenwirken. Aber erst wenn diese Sache zu Ende gebracht war. Dafür brauchte er Riva. Die überfällige Lektion würde er sich für danach aufheben.


    Unter seinem bohrenden Blick senkte Riva den Kopf und fügte sich auf ihren Platz. Cordova atmete durch und vertrieb den Ärger aus seinem Herzen.


    „Wir haben viel zu tun“, erklärte er ruhig. „Du weißt, ich vertraue dir. Also lass dir erklären, wie ich vorzugehen gedenke.“


    

  


  
    


    Kapitel 9 - Träume


    


    Jenseits von Raum und Zeit


    


    „Schmerz! Er durchflutete sie wie flüssiges Eis, lähmte sie und machte ihre Glieder taub. Es war der Regen. Unbarmherzig prasselte er auf sie herab. Kalt und grausam – genau wie diese ganze verdammte Welt. Wie Nadeln stachen die Tropfen in ihre Haut. Sie fühlte sich so schwach. Zu schwach, um dem Regen zu entfliehen. Also blieb sie einfach still liegen und gab sich dem Unvermeidlichen hin. Vielleicht würde es sie töten – dieses Mal. Es hatte schon öfter getötet. Dieses kalte, eisige Nass. Schnee lag bereits in der Luft. In einigen Tagen schon würde der eisige Regen in sanften Flocken niedergehen. Sie zudecken wie ein weiches Laken. Sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie sich ein echtes Laken anfühlte. Aber sie wusste noch genau, wie der Schnee sie schon einmal zugedeckt hatte. So warm. Obwohl er so kalt war. Dann war sie schläfrig geworden. Sie hätte nicht schlafen dürfen. Immer wenn sie einschlief, ging etwas verloren.


    Versonnen spielten ihre Finger mit etwas Seidigem, Weichem. Blondes Haar. Wie das einer Puppe. Ihre Puppe? Sie wusste nicht mehr, ob sie jemals eine besessen hatte, aber es musste wohl so sein, sonst läge sie ja jetzt nicht neben ihr. Bald schon würde sie genauso steif und kalt wie diese Puppe sein. Aber das war egal. Weglaufen war so sinnlos.


    Sie war viel zu lange weggelaufen. Hatte sich versteckt. Im Dunkeln gekauert. Voller Angst.


    Schlafen! Sie wollte schlafen. Sie war so müde. Und sie hatte Hunger. Wie lange war es her, dass sie etwas gegessen hatte? Der Abfall machte sie nicht satt, zum Jagen fehlte ihr die Erfahrung. Und die Kraft. Sie hatte nie gejagt. Aber niemand jagte für sie. Wenn sie essen wollte, musste sie es lernen. Später. Wenn sie nicht mehr so müde war. Vielleicht.


    Die einlullende Melodie der Tropfen vermischt mit dem monotonen Klang der Stadt zog sie tiefer in die Stille – in die Dunkelheit – in ihrem Inneren hinab. Doch dann wurde der gleichmäßige Rhythmus gestört. Durch das Rauschen des Regens hörte sie Schritte. Schwere Schritte von Stiefeln. Solche Art Stiefel bedeuteten Gefahr. Das hatte sie gelernt. Ihr Instinkt trieb sie zur Flucht, doch sie hatte nicht mehr die Kraft, aufzustehen. Es war ohnehin alles egal. Warum sich noch verbergen? Sterben war so viel leichter. Dann hörte der Schmerz endlich auf.


    „Armes Ding“, hörte sie eine Stimme. Sie zitterte. Wimmerte. Eine warme Hand strich sanft über ihre kalte Haut. Ihre Kleidung war schmutzig und zerrissen. Genau wie das der Puppe, an die sie sich noch immer klammerte. Ihr einziger Trost.


    „Komm mit mir, Kleines. Komm.“


    Die Stimme war vertraut. Sie hörte sie nicht zum ersten Mal. Es klang so verlockend. Wenn da nur nicht der Schlaf gewesen wäre, der mit solcher Macht an ihr zog. Und die Angst, weil sie wusste, sie würde sich selbst verlieren, wenn sie nachgab. Dennoch leistete sie keinen Widerstand, ließ sie sich hochheben, fühlte sich leicht, als würde sie fliegen. Sie blinzelte gegen den Regen an, aber er schmerzte in ihren Augen, darum schloss sie diese wieder. Ihre Hand tastete nach dem blonden Haar ihrer Puppe. Es war nicht mehr da. Nichts war mehr da. Nur raue Wolle unter ihrer Wange und schwere Stiefel, die im Schlamm versanken, während man sie davontrug.


    „Scht! Alles wird gut. Sei ein braves Mädchen.“


    Ihr wurde warm. Dunkelheit sperrte den Regen aus. Sie roch Pferde, Leder, Schweiß in den Polstern einer Kutsche. Eine Decke kratzte auf ihrer wunden Haut, trotzdem kuschelte sie sich hinein.


    „Ja, so ist es recht. Du bist doch mein kleines Mädchen. Jetzt fahren wir nach Hause. Und wenn du geschlafen und gegessen hast, sprechen wir darüber, was brave Mädchen machen müssen.“


    Sie zitterte. Ihr kleines Herz zersprang fast, so eng wurde die Fessel aus Furcht, die sich darum wand. Trotzdem nickte sie. Sie wollte ein braves Mädchen sein. Sie wollte leben.


    


    ***


    


    „Wird sie überleben?“ Asgard erkannte seine eigene Stimme kaum, so schwach war sie vor Sorge.


    „Wir werden tun, was wir können, mein junger Freund“, antwortete Nyxara.


    Ihm wäre fast lieber gewesen, sie hätte ihn einfach angelogen und ihm versichert, dass alles gut wurde. Doch die Göttin der Nacht sprach die schonungslose Wahrheit aus. Lügen hatte in ihren Augen keinen Sinn, denn die Wahrheit würde am Ende ja doch auf ihn warten. „Versprechen kann ich dir nichts. Die Wunde ist tief. Das Gift tückisch. Und sie wird durch ihre eigenen Dämonen zusätzlich geschwächt.“


    Sie wandte sich von Livias Bett ab, nachdem sie eine Decke über den nackten Körper gebreitet hatte. Da auch die Kleidung mit dem Gift aus der Kugel – vermischt mit Livias Blut – durchtränkt gewesen war, hatte sie darauf bestanden, sie auszuziehen und den Stoff zu verbrennen.


    Einladend wies Nyxara mit der Hand nach rechts, wo ein zweites Bett wie aus dem Nichts auftauchte. „Du musst nun ebenfalls ruhen, Asgard. Du brauchst deine Kraft. Im Augenblick kannst du ihr nicht helfen. Du dienst eurer gemeinsamen Sache besser, wenn du deine Kräfte schonst und deine Reserven wieder auffüllst. Es liegt noch ein langer, beschwerlicher Weg vor euch.“


    Er schüttelte heftig den Kopf. „Ich bleibe bei Livia. Ich lasse sie nicht allein. Wenn sie stirbt, ist es meine Schuld.“


    Die Göttin schürzte ihre Lippen und tadelte sanft: „Es ist niemandem geholfen, wenn du im entscheidenden Moment versagst, Asgard. Noch ist nicht jede Chance vertan. Es sei denn natürlich, du möchtest in eure Welt zurückkehren und dort weitermachen, als wäre nichts gewesen. Als hättest du die Mappe nie gefunden. Ein Leben auf der Flucht, doch gleichzeitig ein Leben in Sicherheit, wenn du klug bist. Und das bist du. Du warst es zweihundert Jahre lang. Überlege es dir. Du hast immer die Wahl.“


    Er presste die Lippen aufeinander. Ihre Worte klangen verführerisch. Aber wenn er dieser Versuchung erlag, war alles vergebens. Hatte er alle Entbehrungen umsonst auf sich genommen. Und Livia ebenfalls. Außerdem … nicht mehr lange und Livia hatte in ihrer eigenen Zeit keine Überlebenschance mehr. Wenn Lord Darwin erst die Wasserreservoirs präparierte …


    Abermals schüttelte er den Kopf.


    Nyxara nickte. „Ich habe nichts anderes erwartet. Höre auf mich, Asgard, und ruh dich aus. Auch deine Wunde muss heilen. Ihr braucht beide eure Kräfte. Ich werde bei ihr wachen und mich um sie kümmern. Wenn sich ihr Zustand verändert, wird Murdock dich wecken.“


    Er wollte erneut widersprechen, doch ihr Blick gebot ihm Einhalt und zwang ihn förmlich, ihren Worten Folge zu leisten. Widerwillig legte er sich auf dem Bett nieder. Es konnte ja nicht schaden, sich zumindest auszustrecken und ein wenig zu ruhen. Aber schlafen würde er nicht. Er würde Livia nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.


    Noch während er das dachte, fühlte er bereits, wie sein Körper tief in das weiche Lager einsank, als sei er schwerelos. Wärme stieg ihm in die Glieder. Ein süßer Duft stieg aus den Laken auf und vernebelte ihm die Sinne. Die Erschöpfung gewann Oberhand, und ehe er sich versah, war er fest eingeschlafen.


    


    Der Duft erhitzten Weines erfüllte den Raum. Die Luft im Zimmer vibrierte. Von draußen drangen die Geräusche der Nacht herein. Über allem lag eine merkwürdige Mischung aus trügerischer Ruhe und bedrohlicher Anspannung. Als hielte die Welt den Atem an und warte auf etwas.


    Asgard war sich bewusst, dass er träumte, obwohl es sich so anfühlte, als wäre er wirklich da. Dies war ein anderer Traum als jene, die er sonst üblicherweise träumte. Er war es inzwischen so sehr gewöhnt, in Santuins Haut zu schlüpfen, geistig in die Vergangenheit zu reisen und zu erleben, was er erlebt hatte. Zu fühlen und zu denken wie er. Doch dieses Mal stand er außerhalb und beobachtete. Es gab ihm ein seltsames Gefühl des Ausgeschlossenseins, aber er wusste, er würde es nicht ändern können, also hielt er still und sah zu.


    Santuin saß an seinem Schreibtisch, den Kopf auf die verschränkten Arme auf der hölzernen Tischplatte gelegt. Sein Rücken hob und senkte sich bei jedem Atemzug. War er krank? Oder einfach nur niedergeschlagen?


    „Hier, trink das. Es wird dir gut tun. Du machst dir zu viele Sorgen.“


    Fürst Cordova trat aus dem Schatten mit zwei Bechern in der Hand, aus denen leichter Dampf aufstieg. Asgard hätte bei dieser Hitze keinen erwärmten Wein trinken mögen, doch Santuin hob langsam den Kopf, als wöge er Tonnen, streckte müde den Arm aus und nahm einen der Becher entgegen.


    „Danke, Onkel“, sagte er leise, aber sein Blick ging immer noch in weite Ferne.


    „Du weißt nicht, ob es wirklich stimmt. Es sind nur Gerüchte.“


    Santuin lachte bitter auf. „Gerüchte! Ja. Bis auf das eine. Der Beweis ist eindeutig. Und warum sonst sollte sie mir etwas derart Wichtiges verschweigen, wenn nicht aus dem Grund, dass auch alles andere weit mehr als nur ein Gerücht ist. Ich verstehe es nicht.“


    Cordova legte seinem Neffen die Hand auf die Schulter und wartete, bis Santuin einen tiefen Schluck von dem Wein genommen hatte.


    „Es wird sich alles klären. Aber jetzt darfst du nicht zögern. Es hängt so viel davon ab, dass du nun stark bleibst.“


    Schweigen. Ein tiefer Seufzer.


    „Ich muss mit ihr reden.“


    „Nein!“, mahnte Cordova. „Nicht jetzt, nicht heute. Warte es ab. Konzentriere dich auf das, was jetzt wichtig ist. Morgen könnt ihr reden. Es lässt sich nun ohnehin nicht mehr ändern. Vielleicht erweist es sich letztlich doch lediglich als ein großes Missverständnis.“


    Santuin nickte niedergeschlagen.


    „Ja, du hast wohl Recht. Aber dennoch. Wie konnte sie nur? Sie ist mein Leben. Wir haben alles geteilt. Es gab kein Geheimnis. Bis jetzt. Bis auf dieses hier. Wenn ich nur wüsste, wer …“


    Cordova gebot seinen Worten Einhalt. „Grüble nicht, Santuin. Hab Vertrauen. Was dich ins Wanken bringt, ist mehr als nur die Sorge, dass es wahr sein könnte, was du gehört hast. Du fühlst heute, an diesem Tag, die Last der Verantwortung mehr als je zuvor. Doch bedenke, es war dein eigener Wunsch. Du weißt, wie viel davon abhängt. Lass uns jetzt gehen. Sie warten.“


    Santuin stellte den leeren Becher auf den Tisch. Cordova nahm ihn an sich und trug ihn zusammen mit seinem fort. Als er zurückkam, erhob sich Santuin schwerfällig, schwankte leicht, strich sich über die Augen. Dann holte er tief Luft und sein Blick war wieder klar, seine Haltung stolz und aufrecht, so wie Asgard ihn kannte. Auch seine Stimme zeigte kein Zögern, als er sagte: „Lass uns gehen, Onkel. Meine Braut wartet auf mich.“ Dabei lächelte er von Herzen, als seien all die Worte zuvor nie gesagt worden.


    „Meine Braut“, hallte es in Asgard nach. „Meine Braut wartet auf mich.“


    


    Livia! Ruckartig fuhr Asgard aus dem Schlaf hoch. Im ersten Moment fehlte ihm jede Orientierung, wo er sich befand, doch dann erblickte er Livia neben sich und die Erinnerung kam zurück. Mit einem Satz war er aus dem Bett und griff besorgt nach ihrer Hand. Sie sah immer noch blass aus. Was war geschehen, während er schlief? Hatten Murdock und die Göttin sie heilen können? Er wagte kaum, das Laken zurückzuschlagen und nach ihrer Wunde zu sehen. Wenn sie nun …


    „Asgard!“


    Er keuchte. Teils vor Überraschung, teils vor Erleichterung. Livias Stimme klang so schwach, doch zumindest war sie wieder bei Bewusstsein. Zaghaft drückte sie seine Hand und versuchte ein Lächeln.


    „Sie braucht noch Ruhe. Aber das Gift hat ihren Körper verlassen.“


    Nyxara stand am Fußende des Bettes. Ihr Gesicht zeigte noch immer keine Regung. Ein ebenmäßiges aber kaltes Antlitz. Nur ihre schwarzen Augen verhießen Hoffnung und Zuversicht.


    „Komm mit, Asgard. Meine Wächter geben auf sie Acht. Ich habe dir ein Mahl bereiten lassen. Und danach möchte ich dir etwas zeigen.“


    Er wollte Livia nicht verlassen, aber er sah, dass Nyxara keinen Widerspruch geduldet hätte. Zärtlich strich er Livia noch einmal über die Wangen. Sie war bereits wieder eingeschlafen. Als er sich erhob, bezogen links und rechts ihres Lagers zwei große schwarze Hunde Posten.


    „Ihr kann hier kein Leid geschehen. Das Einzige, was sie bedroht, sind ihre Träume. Und die werden meine Wächter vertreiben.“


    Er konnte sich zwar kaum vorstellen, wie diese beiden Hunde Träume fernhalten sollten, doch er vertraute der Göttin. Davon abgesehen konnten Träume niemanden töten.


    Es war merkwürdig, wie die Räume an diesem Ort ineinanderglitten. Obwohl sie keine Tür durchschritten, befanden sie sich plötzlich nicht mehr im Schlafgemach, sondern gingen auf eine hölzerne Tafel zu, die mit allerhand Köstlichkeiten gedeckt war. Asgard beschäftigte die Frage, wie viele Gäste Nyxara damit wohl bewirten wollte.


    „Triff deine Wahl, Sucher. Du hast sehr lange geschlafen. In deiner Welt sicher mehr als eine Woche. Ich dachte mir, dass du sicher hungrig bist.“


    Er war sprachlos. Es erschien ihm fast undankbar, dass sein Hunger nach etwas anderem verlangte. Die Erklärung blieb ihm allerdings erspart, denn Nyxara schenkte ihm bereits ein sinisteres Lächeln, vollführte eine Geste mir ihrer Rechten und vor seinen Augen verschwanden all die schönen Speisen. An ihrer Stelle erschien ein großer Kelch, der bis zum Rand mit einer dunkelroten Flüssigkeit gefüllt war. Ihm entstieg ein kupferner Geruch, der Asgards Fänge hervortreten ließ und seine goldene Iris zum Leuchten brachte.


    „Verzeih! Mein Fehler. Ich hätte daran denken müssen, dass der wahre Hunger eines Vampirs nur einer Nahrung bedarf.“


    Während Asgard zögernd den Becher an die Lippen führte und mit wachsender Gier das warme Blut trank, trat Nyxara an ein marmornes Becken heran und streute etwas hinein.


    Asgard wusste, dass er zu gierig getrunken hatte, aber er fühlte sich wie nach hundert Jahren Entbehrung. Ausgezehrt und ausgetrocknet. Verlegen stellte er den Kelch zurück und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von den Lippen. Seine Augen brannten. Der Hunger war gerade erst erwacht. Aber er wollte verflucht sein, wenn er nach mehr fragte.


    Unruhig schweifte sein Blick zurück zu dem Ort, wo er Livia vermutete, auch wenn nichts darauf hindeutete, dass man irgendwie wieder in den Raum zurückkehren konnte, in dem sie schlief. Er wollte bei ihr sein, wenn sie das nächste Mal erwachte. Er hoffte, dass sie dann wieder bei Kräften war.


    „Sie wird genesen“, beantwortete Nyxara die Fragen, die ihn quälten. „Eher als du denkst. Seit heute Morgen ist es gewiss, dass sie stark genug ist.“


    Sie winkte ihn näher heran. Von Murdock war derzeit nichts zu sehen, aber Asgard war sich fast sicher, dass er ebenfalls irgendwo in der Nähe wartete.


    „Hierin“, sagte Nyxara und deutete auf das Becken, „befindet sich Wasser, geschöpft aus dem Meer der Ewigkeit. Wenn ich einen der Zeitkristalle dort hineintauche, kann ich sehen, was geschieht, wenn dieser in den Lauf der Zeit einfließt.“


    Sie hatte drei Kristalle nebeneinander aufgestellt.


    „Du kannst damit in die Zukunft sehen? In eine andere Zeit?“, fragte er verunsichert.


    „Zeit existiert nicht“, erklärte Nyxara. „Sie ist nur eine Illusion. Träume einer Vergangenheit oder Visionen einer Zukunft. Das Einzige, was wirklich zählt, ist das Jetzt, weil es alles ist, was wir wirklich haben. Alles, was unserem Einfluss wahrhaft unterliegt. Das Vergangene ist nicht mehr zu ändern und die Zukunft ist ungewiss, weil so vieles sie beeinflussen kann, das wir nicht einmal zu erahnen vermögen. Wir wandeln durch eine Nebelwelt von Gestern und Morgen und verlieren das Heute immer mehr aus den Augen. Dabei gibt es endlos viele Möglichkeiten, wie es aussehen kann. Wir müssen es nur wollen. Komm, Sucher. Komm und sieh.“


    Asgard näherte sich zögernd. Ihm war nicht klar, was die Göttin der Nacht damit bezweckte. Oder welche Möglichkeiten einer Zeitbahn – eines Hier und Jetzt – sie ihm zeigen wollte.


    Als er neben ihr stand, ließ sie behutsam einen der Kristalle ins Wasser gleiten. Die Oberfläche verzerrte sich in Wellen, das anfangs klare Wasser färbte sich schwarz, doch dann erglomm ein Funke in der Mitte, der rasch größer wurde und immer deutlichere Formen und Farben annahm, bis man ein deutliches Bild erkennen konnte.


    Asgard sah die große Halle von Sacre Nuit und viele Menschen, Lykaner und Vampire. Die Nacht der geplanten Hochzeit. Ihm stockte der Atem. Alles passierte genau so, wie er es vor Kurzem erst selbst erlebt hatte. Roga schritt am Arm ihres Vaters auf die drei wartenden Lykaner zu. Hinter Lord Darwin und der Braut bildete ein Gregario das Schlusslicht. Doch es war nicht er selbst, den er dort sah.


    „Eine Erinnerung. Eine von vielen. Es macht keinen Unterschied, Asgard. Falls du denken solltest, es wäre deinetwegen geschehen. Weil du mit Roga in der Kapelle warst. Wärest du nicht derjenige gewesen, wäre es jener hier geworden. Oder irgendjemand sonst. Dieser war es vor dreihundert Jahren. Du hast nur seinen Platz eingenommen.“


    Er schluckte. Seine Kehle war trocken. „Dann … dann kann man nichts tun?“


    Nyxara schüttelte den Kopf. „Das habe ich nicht gesagt. Es gibt immer mehrere Möglichkeiten. Aber wie ich schon bei deiner Ankunft erklärt habe, kann man das Schicksal nicht betrügen. Und wie ich eben sagte, kannst du nur das Jetzt leben und lenken.“


    Er erinnerte sich daran, was Livia gesagt hatte. Über Santuin und dass er nur gefangen wurde, weil er ihr half zu entkommen. Von einer Lykanerin war auf der Wasseroberfläche jedoch nichts zu erkennen.


    Die Göttin schmunzelte und tauchte ihre Finger in das Wasser, woraufhin die Szenerie für einen Moment schneller wurde, bis zu jenem Augenblick, in dem Santuin Roga an die Kehle ging. Dieses Mal war es nicht eine vierte Person, die sich einmischte, sondern Roga selbst beschied ihr Schicksal, indem sie sich schützend vor den Gregario warf. Vermutlich hatte sie nicht geglaubt, dass ihr Liebster ihr etwas antun würde. Doch in seiner Raserei hatte er den Angriff nicht mehr rechtzeitig stoppen können. Er wurde sofort von den Wachen Sacre Nuits in Gewahrsam genommen.


    „Seine Flucht gelang ihm nur, weil sich die Wachen auf dich und Livia konzentrierten, nachdem ihr geflohen seid. Auch hier siehst du also, ist nicht euer Eingreifen erst die Ursache.“


    Er dachte über ihre Worte nach, senkte den Kopf und seufzte. Nun wusste er noch weniger als zuvor, wie sie das Unglück abwenden sollten. Ob sie es überhaupt vermochten.


    „Was … was ist mit den anderen beiden Kristallen?“ In seiner Stimme schwang eine leise Hoffnung mit.


    „Dieser hier“, antwortete Nyxara, „ist eurer. Und jener“, sie berührte den hellsten Kristall, „ist eine weitere Möglichkeit. Die, die ich euch zur Verfügung stellen möchte, indem ich euch erlaube, es erneut zu versuchen. Mit einem größeren Zeitfenster.“


    „Warum ist er so hell?“ Asgard ahnte ihre Antwort bereits, aber er wollte sicher sein.


    „Er ist unverbraucht. Nicht verwendet. Nur eine Möglichkeit. Noch nicht erprobt, nicht erwählt. Erst ihr werdet ihn aktivieren. Ihn zum Leben erwecken. Wenn ihr diese Möglichkeit nutzen wollt. Und erst dann spricht er im Wasser der Ewigkeit.“


    Also wurde ihnen keine Lösung auf dem Silbertablett serviert. Die Enttäuschung hielt sich in Grenzen, da Asgard dies auch nie erwartet hatte, aber natürlich wäre ihm eine solche Hilfe willkommen gewesen.


    „Nyxara?“ Murdock hielt respektvoll Abstand und wartete darauf, dass man ihm Aufmerksamkeit schenkte. Als sich die Göttin zu ihm umdrehte, verneigte sich der Dolmenwächter tief. Seltsam, dass er sich dieser Frau gegenüber so demütig und ergeben verhält, dachte Asgard. Aber ihre Macht war in der Tat sehr präsent. Vielleicht lag es daran.


    „Livia ist vollends erwacht und wieder bei Kräften.“


    Asgards Herz tat einen Sprung bei diesen Worten. Mit wenigen Schritten war er bei Murdock und fasste den überraschten Mann an den Schultern.


    „Kann ich zu ihr? Hat sie nach mir gefragt?“


    Murdock lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. „Geduld, mein junger, ungestümer Freund. Ja, sie hat sofort nach dir gefragt, als sie das zweite Mal die Augen aufschlug. Es geht ihr gut und sie nimmt gerade ein Bad. Sobald sie angekleidet ist, kannst du zu ihr. Aber nun komm. Auch für dich haben wir einige Dinge bereitgelegt, die euch den zweiten Versuch erleichtern sollen.“


    Asgard wurde das Gefühl nicht los, dass die Anzahl ihrer Chancen begrenzt war. Aber er fragte nicht. Die Antwort hätte womöglich nur eine weitere Sorge bedeutet und sie keinen Schritt weitergebracht.


    Nyxara war bereits verschwunden, als er sich nach ihr umsah. Auch von dem Becken und den Kristallen fehlte jede Spur. Als sei all das nie da gewesen. Dieser Ort war ihm unheimlich, obwohl er keine Bedrohung mit sich brachte. Zumindest keine, die er hätte greifen können.


    Murdock schien sich in dem Heim ohne Räume bestens auszukennen. Er brachte Asgard zu einer Kommode, auf der Hose und Hemd, sowie ein Wappenrock und ein Umhang bereitlagen. Alles in den Farben der Garde von Sacre Nuit.


    Er wartete, bis sich Asgard umgezogen hatte. Als er mit bloßem Oberkörper dastand, betastete er seinen Brustkorb. Von der Verletzung durch Santuins Krallen war nur eine helle schimmernde Narbe geblieben, als wäre die Wunde bereits Jahrhunderte alt.


    Schnell griff er das Hemd und schlüpfte hinein. Die übrigen Kleidungsstücke folgten. Alles passte wie angegossen.


    „Wie gut kennst du die Häscher-Garde?“


    Ein Grinsen huschte über Asgards Züge. Das Erste seit einer Ewigkeit wie ihm schien, obwohl ihm immer noch nicht nach Lachen zumute war. „Ich bin ein Sucher, Murdock. Und ich habe viele Jahre auf Sacre Nuit gelebt. Ich komme zurecht.“


    Der Dolmenwächter nickte. „Dann ist dies eine gute Tarnung. Doch etwas fehlt noch.“


    Er berührte Asgards Hals mit seiner gewölbten Hand. Ein kurzer Schmerz. Als Asgard wieder in den Spiegel sah, prangte die Triskel neben seinem Adamsapfel. Anschließend ergriff Murdock noch seine Handgelenke und drückte seine Daumen fest auf Asgards Puls. Er zuckte zusammen, fühlte, wie sich Linien unter seiner Haut entlangwanden. Ein Häschermal. Erst jetzt konnte er sicher sein, dass man ihn nicht schnell enttarnte.


    „Ihr werdet für viele Wochen in eure Rollen schlüpfen müssen. Haltet Augen und Ohren offen. Livia ist auf der anderen Seite des Tales besser aufgehoben. Seht zu, dass sie irgendwie dorthin kommt. Es ist sicherer. Außerdem solltet ihr beide Seiten im Auge haben und euch auf die Suche machen.“


    Auf die Suche nach was auch immer, ging es Asgard durch den Kopf, aber er sagte nichts. Es behagte ihm nicht, Livia in der Vergangenheit sich selbst zu überlassen, aber Murdock hatte Recht. Sie würde unter den Lykanern weniger auffallen und sich vermutlich auch sicherer fühlen. Ohnehin lag die Überlegung nahe, dass eine Intrige von dieser Seite aus gesponnen wurde.


    „Als Mitglied der Garde wird man dir ein Pferd zuweisen. Versuche über vorgebliche Patrouillenritte Kontakt zu Livia zu halten. Ihr werdet das schon irgendwie schaffen.“


    Er nickte stumm, während er den Gürtel schloss und sich den Umgang überwarf.


    „Hier, nimm das.“ Murdock drückte ihm einen flachen, durchsichtigen Stein in die Hand. „Mit diesem Kristall könnt ihr ein Tor erzeugen, wenn ihr in Not seid. Doch nutzt ihn mit Bedacht, denn er funktioniert nur ein einziges Mal. Um ihn zu aktivieren, müsst ihr ihn jedoch gemeinsam einsetzen. Nur die Kraft eurer Verbundenheit hat genug Magie für ein Dolmentor, wo eigentlich keines ist und nach euch auch keines mehr sein wird.“


    Asgard wog die kühle Fläche in seiner Hand. Der Stein war oval, poliert und leicht milchig. Er pulsierte zwischen seinen Fingern.


    „Wie setze ich ihn ein?“


    „Mit eurem Willen. Und euren Gedanken. Du allein kannst ihn aktivieren, Livia bestimmt das Ziel. Hab Vertrauen. Ich hoffe, ihr werdet ihn nicht brauchen, doch ich fühle mich wohler, wenn ihr ihn habt.“


    Als Murdock ihn in den nächsten Raum brachte, wartete dort bereits Livia an Nyxaras Seite auf ihn. Sie trug ein dunkles Tartankleid aus Wolle, darunter einen Leinenrock und ein ebensolches Hemdchen. Sie sah ungewohnt darin aus, aber es stand ihr gut, auch wenn sie sich noch etwas unsicher darin bewegte.


    Asgard ging auf sie zu und nahm sie zärtlich in seine Arme.


    „Geht es dir gut?“


    Prüfend sah er ihr ins Gesicht, fuhr die weichen Konturen ihrer Wangen mit seinen Daumen nach. Sie wirkte schwach und unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Nach der überstandenen Vergiftung war das aber kaum verwunderlich.


    „Ich bin in Ordnung“, versicherte sie ihm und lächelte zaghaft. Ihr Entschluss war ebenso ungebrochen wie seiner. Er drückte ihre Hand und sie erwiderte die Geste.


    Nyxara berührte beide sacht. „Es wird Zeit.“


    Sie holten noch einmal tief Atem, dann waren sie bereit.


    Murdock nickte und machte sich daran, ein Tor zu öffnen. Es baute sich nicht so spontan auf wie im Wald, doch bis vor Kurzem hätte Asgard nicht einmal gedacht, dass es überhaupt möglich wäre, Dolmentore auf diese Weise entstehen zu lassen.


    Die Göttin der Nacht richtete ein letztes Mal das Wort an sie. „Viel Glück euch beiden. Doch seid gewarnt, auch wenn wir euch nun weiter in der Zeit zurückschicken, es ist dennoch wahrscheinlich, dass auch der Feind davon erfährt und entsprechende Schritte unternimmt. Die Tore durch die Zeit sind offen wie jene von Ort zu Ort, solange ihr in der Vergangenheit weilt. Ihr werdet noch immer nicht allein sein. Was auch zu den schrecklichen Ereignissen geführt haben mag, es gärt und lauert noch immer in den schwarzen Tiefen des Meeres der Ewigkeit. Was geschehen ist, wurde in der großen Chronik des Schicksals gespeichert. Das Schicksal lässt sich nicht betrügen und es lässt sich nichts entreißen. Aber es lässt sich führen. Seid auf der Hut, traut niemandem und lebt den Augenblick.“


    Während die Worte in der Halle der Ewigkeit verklangen, ergriff die Magie des Tores von ihnen Besitz und nahm sie mit sich fort. Erneut wussten sie nicht, wo und wann sie ankamen und was sie dort erwartete, aber dieses Mal waren sie auf alles gefasst.


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
IM ZEICHEN DES

OMME
: M@PNDES






OEBPS/Images/00001.jpeg
R Ollie e Vil





